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Einleitung. 



Von den yerscliiedeneii ötandpuukteu der Lautbetrachtang. 

1. Drei Punkte find ^s, welche bei der Betrachtung 
eines Sprachlaats zur Erwägung kommen: fein Wefen, 
fein Ursprung, fein Zeichen; man nennt die drei darauf 
fich gründenden Standpunkte der Lautbetrachtung: den pho- 
netischen, den etymologischen, den graphischen. 

A. Der phonetische S t it n d p u ii k L halt lieh .streu 
an die Aussprache des Lautes, wie dieielbe aus der' Art 
leiner Hervorbringung vermittelst der Mund- und Stimm- 
organe mit Notwendigkeit erfolgt. Man nennt diefen Stand- 
punkt auch den naturwissenschaMchen (phjfiologischen); 
er bildet die Grundlage der beiden andern , ohne Verständ- 
nis desselben ist jede wissenschaftliche Lautbetrachtung 
unmöglich. Beispiel emer phonetischen Erklärung : Der Limt 
f ist der harte (tonlofc) Friadivlaut der Lahialklasse. 

B. Der etymologische Standpunkt hält lieh 
lediglich daran, welcher Laut einer andern Sprache oder 
einer frühem Sprachperiode den einzelnen Lauten eines ge- 
wissen Idioms etymologisch, d. h. in denfelben Wörtern und 
grammatischen Vorgängen entspricht. So z. B. tritt das 
hochdeutsche Verbum mäldn , malen (pingere) im Gothischeu 
als mÜjan auf, folglich eiiispriclit gotli, e dem hochd. ä, 
d. h. nicht etwa lautlich (phyliologisch) , fondern dies füll 
blos heisen: Man darf in einem hochdeutschen Worte, wel- 
ches im Goth. ein d enthält, an der entsprechenden Stelle 
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eiua erwarien; und umgekehrt : in einem ^othischen Worte, 
dessen hochdeutscher Vertreter ein ä hat, darf an der ent- 
sprechenden Stelle ein S vermutet werden. Zu wfinschen 

ist, daBs man bei didem A'eiialiren den Gegeiilatz tler bei- 
den andern Standpunkte niemals vergesse, d. Ii. lieb nicht 
damit zufrieden gebe eine etymologische Buclistabengleichung 
aufzustellen, fondern auch den Lautwert der betreffenden 
Buchstaben festzuhalten oder nötigenfalls zu ermitteln fiiche. 

C. Der graphische Standpunkt geht von den 
Zeichen (Buchstaben) aus, durch welche ein Laut darge- 
stellt wird und bietet feinerfeits mannigfache Betrachtuugs- 
weifen dar, z. B. 

a) die paläographische, welche unterfucht, wie ein 
Zeichen entstanden ist, oder auch welche Laute gewisse, zur 
Zeit noch unbekannte alte Zeichen ausdrucken; 

b) die orthographische, welche die grammatischen 
Gründe zu prüfen hat, aui denen die Schreibung gewisser 
Zeii'lien berulit; 

c) die kalligraphische, welche die Z weckmäsig- 
keit, Kürze und Zierlichkeit der einzelnen Zeichen zu beur* 
teilen hat 

So ist die Entzifferung der Hieroglyphen, Keilschriften, 
Runen, fo weit es fich hierbei überhaupt um Lautzeichen 
handelt, eine paläograpliische Aufgabe. Die Frage, wie im 
Deutschen die Länge der V'ükaiu um besten bezeichnet werde, 
ist ein vielbesprochenes oiihographisches Problem. Die bis- 
her übliche Scheidung zwischen f und s ist eine lediglich 
kaUigraphische Qewonheit, die mit dem Lautwert jener 
Buchstaben nicht das mindeste zu tun hat Wir unferer- 
feits jedoch haben in diefen Hlättern jene knlligraphisclie 
Scheidung zu einer orthographischen benutzt, welche gerade 
au diefer Stolle des Lautfystems dringentl geboten war, 
indem wir nämlich mit f den weichen, mit s den harten 
Zischlaut bezeichnen. 

2. In vielen Fällen der Lautforschuug ist das Refultat 
der Unterfuchung ein völlig verschiedenes, je nach dem 
Staudpunkte, von welchem aus diefelbe geführt wird. So 
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z. B. ist das griechische t graphisch ein einfacher Bach- 
stabe i'o gut wie die übrigen , nach den beiden uiidern Stiiiul- 
punkten aber stellt es eine f.autfolge dar: und zwar ist es 
phonetisch == d -! i (unterer Bezeichnung), historisch- 
etymologisch aber = d -i- j oder g -f j, vgl. aus 
ydj(a^ x^^<ti ans ^iLQayjtiß. — Das lat. F ist graphisch 
einerlei mit dem ftolischen Digamma, etymologisch ent- 
spricht es dem griechischen rp, phonetisch mnss es nach 
den ausdrückliclieii Zeugnissen der Alten fow^olil vom Laute 
des Diganinia als von dem dt^s (f verschieden gewefen lein; 
wir wissen jetzt auch wie: das Digamma war = w, das (p 
= f^, das lat. f f nnferer Bezeichnung (vgl. später). — 
Das gothische O Meinung von Gab. und Loeb. 

graphisch nichts weiter als ein griechisches 0, weiches 
von Ultilas lediglich zur Aushilfe feiner Schrift genommen 
•wurde; etymologisch entspricht es der Lautverbindung 
k + w, phonetisch war es vermutlich ein bloses w, viel- 
leicht mit kurzem Vorschlag eines h oder u, ähnlich wie 
beim englischen wh. — Am meisten tritt diefe Abweichung 
der Befultate der verschiedenen Standpunkte bei den sprach- 
geschichtlich erst fehr spät entstandenen Fricativen (Spiran- 
ten) hervor, weil die Schrift dem hier unmerklich utid ste- 
tig fortsclueitenden Lautwechfel nicht zu folgen vermochte, 
fich daher den endlich unzweifelhaft vorhandenen ueueu 
Lauten gegenüber ratlos fand und nun auf unfichere , daher 
oft ungeschickte und unkonfequente Weife den Schaden gut 
machen musste. Aus diefer Quelle stammen z. B. im Deut- 
schen die monströfen Zeichen ch, sz, sch, fo wie die Ver- 
wirrung im (Jebrmicli des sz, ss und s. 

3. Die fo eben erörterten, unter einander völlig ver- 
schiedenen Standpunkte der Lautbetrachtung ßnd lange Zeit / 
nicht gehdrig gefondert worden und man hat die Ergebnisse 
des einen häufig ohne Weiteres auf den andern fibertri^en 
zu dürfen geglaubt Dass unter folchen Umständen gerade 
eine der grösten wissenschaftliche ii liii i uiigeuschaften unfers 
Jalirlumd(M ts, die historisch - vergleichende Sprachforscliunijf, 
fehr geeignet war die Unücherheit der Lauttheorie für's Jb^rste 

1*^ 
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noch zu Tergrösern, ist nicht zu leugnen und darf wohl um 
fo ungescheuter ausgesprochen werden, als der Uebelstand 
ja durchaus nicht in der Sache felbst, fondern nur in dem 
Misbrauch liegt. Wir wollen einige Boispielc anfuhren. 
Nichts ist gewOiiliclier als in Werken dieler liiclitung die 
Aeuserung zu lel'en: „e und 5 find Diphthonge/' Das ist 
vom phonetischen Standpunkte der Laul^etrachtung aus be- 
trachtet, entschieden onwahr; d und 6 find lautlich nun und 
nimmermehr Diphthonge, fondern fie find die Dehnungen 
der kuizeii Vokale u und o. Jene Bchauptuni^ aber stützt 
fich auf die im Sanski'it nachweisbare giuiiiiiiaLibche IJnt- 
stehung oder Herkunft dieior Laute; e und 6 nämlich ent- 
stehen aus a -f- i, bezuglich a + u, die kurzen Vokale e 
und 0 fehlen dort noch ganz. Stehen nun etwa beide Stand- 
punkte in folchen Fällen einander feindlich gegenüber? 
Warlich nicht! Beide Betrachtungsai-ten find der Sprach- 
wissenschaft gleich nötig und förderlich: aber allerdings 
muss unierer Meinung nach, wo es üch uni die Erklä- 
rung eines Lautes und feine Unterbringung in eine gram- 
matische Kat^orie liandelt, feine wahre Natur, wie fie nicht 
aus feiner Abkunft, fondern nur aus feiner Aussprache erkannt 
wird, an erster Stelle berflckfichtigt werden. Wir kOnnen 
alfo die oben augefülirte Stelle nicht billigen, halten fie viel- 
mehr für irrefüJirend und die Lauttheorie verwirrend. Es 
muss heisen ; e und ö , obschon an fich einfache lange Vocale, 
entstehen im Sanskrit aus a + ii bezüglich a + u; fie gel- 
ten daher in der indischen Grammatik als Diphthonge." — 
Es findet fich femer häufig, dass ein Laut der einen Sprache 
in dem formell entsprechenden Worte einer andern Sprache 
durch einen Laut vertreten wird, welcher phonetisch ein 
^ gäiizlicli anderer ist, z. B. das s des Sanskr. Lat. Germ. 
Slaw. tritt im Perlischen, Griechischen, Keltiachen fehr häu- 
fig als h (Spiritus asper) auf. Da lefen wir nun hie und 
da: „üanskr. s bekanntlich » griech. Spir. asp/* Oder ein 
anderes Beispiel: Die Laute 1 und r wechfeln in den ?er- 
schiedenen Sprachen unfers Stanimus, ja im Gebiet einer 
und derfelbon Sprache, i'o häufig, dass der Etymologe keinen 
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Augenblick fich durch (liefe Verscliiedejüieit wird abhalten 
lassen, die Verwandtschaft zweier Wörter anzuerkennen, wenn 
fonstige Grfinde dafür sprechen. In Folge dessen lefen wir 
in einem Hauptwerke neuerer Sprachforschung: „Die Laute 
1 und r dürfen im Bereich unferes Sprachstammes als iden- 
tisch gelten." Beide Aeuserungen, auch wenn fie ohne alle 
Hinweifung auf ihre blos etymologische Geltung getan 
werden, find in fo klarliegenden Fällen wie die hier ange- 
führten wohl unTerfönglich , denn dass der Laut s kein Spi- 
ritus asper und der Laut 1 kein r ist, weis am Ende jeder 
Lefer; es giebt aber andere FäUe, wo die Sache weniger 
klar daliegt, Miinilich da, wo es licli um Laute erstorbener 
oder räumlich fehr fern liegender Sprachen luiudelt, welche 
in den europäischen Cultursprachen gar nicht mehr vorhan- 
den find, wie dies z. B. bei den Aspiraten der Fall ist 
Hier können folche lediglich ?om etymologischen Stand* 
punkte aus getane und in allgemein sprachwissenschaft- 
lichen Werken nackt hingestellte Aeuserungen allerdings 
xnis verstau den werden und iintl es worden. 

4. Eine gewisse Schuld an der VerAvirruiig , welche 
durch die Verweeh feiung und Vermischung jener Standpunkte 
in der Sprachwissenschaft entstanden ist, trägt vielleicht auch 
das Wort Buchstabe/* Dasselbe bedeutet das blose äuser- 
iicbe Zeichen und wahrscheinlich würden die Meisten, wenn 
fie ausdrucklitli dLiiiaeh gefragt, würden, dies zugeben. Der 
allgemeine Sprachgebrauch aber wendet jenes Wort e))en lo 
oft, ja noch öfter für den Begriff „Laut" an, und Aeuse- 
rungen wie diefe; „Der Buchstabe r wird den Kindern fehr 
schwer/' oder „Das h ist kein eigentlicher Buchstabe mehr** 
find etwas ganz GewGnliches. In Folge dessen ist dann 
auch Grammatikem diefe Verweeh felung keineswegs fremd 
und es darf in J. Grimm's Gianiiiiutik für das erste Buch, 
welclies die Lautlehre behandelt, als verhäugnisvoll gelten, 
dass es die üeberschrift tiägt ,.Vo]i den Buchstaben.** In der 
Tat, überall da, wo es die liebende, treue, fleisige Bericht- 
erstattung dessen gilt, was die alten Handschriften und Drucke 
für Zeichen bieten, da ist auch diefer Teil des preiswürdigen 
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Weik(':s uuühei tietflich, nicht miiuler fla , wo es (ich um die 
historitiche Vergleichung der ciuzclnon Zeichen hiindelt; nur 
da, wo es auf den Laut Telbst aukonunt, d* h, aui' die Art 
feiner Hervoibringung und demnach feine eigentliche Natur 
und die ihm in der Grammatik anzuweifende Stellung, da 
wird Grimm unfichcr und int lieh zuweilen felir stark, indem 
er die Staiidiiunktc der Lautbetrarhtuni^^ vermischt, und zwar 
derge!<talt, dass ihm der etymologische am höchsten, der 
phonetische am wenigsten gilt. Und am auffallendsten tritt 
diefes Misverhältnis gerade dann auf, wenn er einmal den 
Yerfuch macht, jene Standpunkte wirklich zu fondern. Da 
finden fich Stellen wie diefe: 

,.Tii unleriu Wurtc „sdirift" x. B. driiekeu wir acht Laut^i mit • 
lieben Zeichen aus, f nänilicli steint für ph.'* (D. G. l\ p. 3.) 

oder: 

„Vorerst will ich fragen, oh f ein oinfacber oder doppelter Laut 
fei? und antworten , ein doppelter. Dass ein befonderer Bnehstabe 
vorhanden Ist, beweist nicht dawider, man müsste dann aacli das 
nord. und fächs. f) für einen einfachen (''»us. erklären; die drei 
ABp. f, p und ch stehen fich aber gewiss gleich.'' (D. p. 131.) 

oder: 

„Die Schreibung ff, Ib praktisch fie fich gemacht hat ^scheint in 
der Theorie ganz verwerflich, da das f ein Doppellaut ist und man 
zwar einen Doppellant noch mit einem einfache verbinden, nicht 
aber wieder mit fich felbst doppeln kann." (D. G. I* p. 138.) 

und demgemäs bei einem der ausgezeiclinetsten Naclifolger 

Grimm's, wo er die von ihm vorgenommene Vereinfachung 

jener Zeichen entschuldigt: 

„Denn es ist eben fo wenig fester Gebrauch der alten Handschrif- 
ten, nach kurzen Vokalen ff, tz, ck, nach langen f, ?, z, k 
sn fetzen, als lieh eine folche Unterscheidung grammatisch begrün- 
den lässt. In den HaTidschiiften findet fich ma:5?e wie mo??en, 
sehuoffen wie schaffen, und f iinti 7, find tuidi a und e fliefelbcn 
koiner Verdoppelung mehr fälligen DoppclconlonaTitcTi als nach ä 
und uo; z aber und k verdoppeluugsartige Vcrbäi tuii^'^en von ^ und 
ch , l"o dass die »Schreibung zz oder tz und kk oder ck genau genom- 
men eine achtfache Oonfonanz bezeichnen würde." 

Mit folcheu Stellen vergleiche man nun die rein pho- 
, netische Anffassimg der betreffenden Laute und Lautrer* 
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gaiiu< und iiKiQ wird liüh des ungeheuren Abstatides beider 
Standpunkte bewusst werden. Nur niisverstelie mau uns 
nicht fo, als wollten wir hiemit einen Tadel gegen den ver- 
elirten, anch uns To teuren Meister der deutschen Sprach- 
forechimg oder dessen TerdienstTolle Nachfolger aussprechen. 
Jene Zeit war f&r eine glnaaere Lantauffassüng noch völlig 
unvorbereitet und J. örimm hat warlich genug getan, das 
historiüclie Material dafür zu laimiieln und zu ordnen; ohne 
feine Arbeit wäre die spätere , in manchen Punkten genauere 
nicht möglich gcwefen. Aucli dass jene Vermischung der 
Standpunkte im WefentUcheu durch alle Schriften Grimmas, 
reibst die jüngsten, hindurchgeht, nachdem die Wissenschaft 
bereits weiter fortgeschritten war, wird kein BUligdenkender 
ihm hoch anrechnen. Aber -freilich, wenn wir Späteren jetzt 
noch an Grimm's Standpunkte der Lautbetrachtung einfeitig 
festhalten, jede neuere Auffassung nur nach ihrem Verbäit- 
nis zu die fem beurteilen und die Lernenden in ihrer oft 
grosen Batlofigkeit immer und immer wieder lediglich auf 
ihn verweifen wollten: das wäre ein IJnrecItt nicht blos 
gegen die Wissenschaft, fondern gegen das Andenken des 
Mannes felbst, welcher ein folches Festhalten warlich nicht 
begehrt hat. 

5. Der Erste, welcher im vollen Belitz historischer 
Sprachknnde neben diefer zugleich der naturwissenschaftlichen 
Seite des Sprachstudiums ^ ihr Recht widerfahren lies und 
insbefondere die phyiiologische Betrachtung der lautlichen 
Vorgänge in die Grammatik einführte, war Kudolf von 
Raum er in feiner Schrift „Die Aspiration und Lautversoliie- 
bung" (1837). Nächst ihm haben in diefer Richtung gewirkt 
der früh verstorbene Th. Jakobi („Ueber den Ablaut" in fei- 
nen „Beiträgen zur deutschen Grammatik,^^ 1843), A. Schlei- 
cher (befonders in der Schrift „Ueber den Zetadsmus,'* 1848) 
und H e y f e in feinem „ System der Sprachwissenschaft (her- 
ausgegeben von Steinthal, denen dann Andere mit 
kleineren, zum Teil höchst schützenswerten Beitiägen folg- 
ten. Das notwendigste Erfordernis zu foichen Arbeiten ist 
die genaue Bestimmung der einzelnen Sprachlaute felbst und 
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eiQ darauf gegrflndetes System derlelben. Die dazu njHagen 
TJoterruchungexi lind Indess wefenilicli naturwifusenschafUicber 

Art und können von Grammatikern nur annähernd getrieben 
werden. Gleichwol stehen bei den eben Gonanutt n die Griuni- 
linieu des natürlichen Lautfystems bereits lest und der Fort- 
schritt gegen die auf das altgiiechische System fich stfitzen- 
den Lauttabellen der Grimm*8chen Schule ist unTerkennlmr. 
In noch allgemeiiierer Weife behaodelt diefe Aufgabe Lep- 
fiuB („Das allgemeine linguistische Alphabet/* 1855), wenn 
gleich dabei die Lauttheorie ihm hauptlachlich als ^Mittel zu 
einem praktischen Zwecke dienen foll, nämlich zur Ge>\iu- 
nuug einer tauglichen Methode für die Transsciiption frem- 
der Sprachtexte, insbefondere fär Missionftre. 

6. Von Seiten der Phyfiologen nun waren feit dem 
trefflichen W. t. Eempelen („ Mechanismus der mensch- 
lichen Sprache nebst Beschreibung feiner sprechenden Ma- 
schine," Wien 1791) allerdings vielfache Arbeiten über die 
Erzeugung der Sprachlaute geliefert worden , unter denen die 
von Chladnf und Job. v. Müller eine ehrenvolle Stelle 
einnehmen, indess doch der Sprachwissenschaft bei weitem 
nicht genügen konnten; andere derartige Schriften dienten 
an erster Stelle praktischen Zwecken (z. B. der Heilung der 
Stummheit, dos Stiinuiiolns und Stotterns), etwas was der 
reinen Theorie nicht eben lord*Mlich ist; oder die Verfasser 
ermangelten der dabei doch mimer nötigen sprachwissen- 
scha^chen Kenntnisse, fo dass üe bei Beschreibung einzel- 
ner Laute vielfache und Yerwirrende Irrtümer begingen. Da 
lieferte endlich E. Brücke; Prof. d. Phyfiol. zu Wien, in 
leinen „Grundzügen der Phyfiologie und Systematik der 
Sprachlaute" (i^oG) ein Werk, wie es die Sprachforschung 
zu dem hier in Kede stehenden Zwecke bedurfte: kurz und 
klar, alles Frühere zufammenfassend , benutzend, berichti- 
gend, mit dem Stande der Sprachwissenschaft hinreichend 
vertraut, um die schwierigsten Fragen zu würdigen, wenn 
gleich einzelne Irrtümer dann wiederum von Seiten der 
Grammatilver berichtigt wurden. Diefem Werke folgten einige 
kleiuere Abhandlungen Brücke's, eudiich wieder eine grösere 
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Schrift: „üeber eine neue Methode phonetischer Transscrip- 
tion'' (IHOli), iiui die wir am ScIiIuhs diefcr Blätter (§ 25) 
zAiriickkommen werden. Von fonstigen neueren Sclmlten, 
welche vom phyfiologischen Standpunkte die Lauttheorie 
behandelten, fei hier noch erwähnt: Merkel, „Anatomie 
und Phyüologie des menschlichen Stimm- und Sprachorgans 
(1857), ein Werk, welches einem viel weitergehenden Zwecke 
dient als bioser Sprachlautkunde und Über welches im All- 
gemeinen ich mir daher kein Urteil erlauben darf; speziell 
für diefe letztere jedocli würde icli es, wenigstens Anfangern, 
nicht empfehlen, da es durchaus nicht über fichtlich auge- 
legt ist und gar manches Irrtümliche und Schiefe enthält. 
Femer: Du Bois Reymond (d. Aeltere), „Eadmns oder 
allgemeines Alphabet vom phyßkalischen , phyfiologischen 
und graphischen Standpunkt'' (1862), ein Buch, in welchem 
der verdienstvolle, bereits hochbejahrte Verfasser, angeregt 
durch Brücke's Schriften, einen Lieblingsgedauken feiner 
Jagend ausführen wollte ; T haufing, „Das natürliche Laut- 
fjsliem der menschlichen Sprache*' (1863), ebenfalls durch 
Bröckels Forschxmgen hervorgerufen und im Einzelnen viel 
Interessantes und Anregendes bietend; endlich die ünterfu- 
chungen Czermak's liber die Gaumen- und Kehlkopf - 
Laute vermittelöt des Kehlkopfspiegels und Helmholt7/s 
Lehre von den Tonempfindungen. Die Arbeiten der Aus- 
länder, wie Ellis, Willis, Donders u. A., find in den 
genannten deutschen Schrieben mitbenutzt worden. 

7. Was nun die vorliegenden Bl&tter J>etrifft, To foll 
in denfelbeu auf Grundlage der durch die neueren phyüolo- 
giwchen Forschungen gewonnenen Kefultate vom Stand- 
punkte der Grammatik aus die Theorie der Sprach- 
laute dargestellt werden. Die phyfiologischen Vorgänge wur- 
dien demnach nur fo weit herbeigezogen, als die Angahe 
derfelben zur grammalischen Bestunmung der einzelnen Laute 
und Lautvorgänge ununigänglicli notwendig erscliien; dage- 
gen wird das Verliältnis der historisch entstandenen Bezeich- 
nung (Orthographie) diefer letzteren zu jenen phyfiologischen 
Vorgängen eingehend erörtert. Der Yerfftsser stützte üch 
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dabei bauptlUchlich auf die Arbeiten der oben genannten 

Forscher, mdein er die Kr<^ebni88e derfelben für feiiK'ii / weck 
ordnete, aueli wohl iü eiii/.elni'n l'uukten Tiaeli Kräften zu 
erweitern oder zu berichtigen Füchte. Manehe Eröi torungeii, 
namentlich in den ersten gg, find feiner D« L.^ entnommen, 
da hier Aendemngen in den scharfen BegrifbbeBtimmimgen 
weder nötig noeh zulSflsig waren; fiberhanpt ist der Standr 
pimkt der Lautbetraclituiig im Wefentlichen derfelbe wie 
der, welchen jene frühere Schrift anzubahnen verfuchte, 
nur mit noch gröserer Entschiedenheit und ausgiebige- 
rem Küstzeug verfochten. Als Lefer find weniger die 
Spraehgeldirten im engsten Sinne des Wortes als viel- 
mehr die Freunde der Sprachwissenschaft dberhanpt in*s 
Auge gefasst worden. Die Stimmung unferer Zeit geht 
aller Orten, namentlich aber in Deutschland, dahin, aus der 
Schreibunq die pedantischen Schnörkel zu vertilgen, weiclie 
das natürliche Verhcältnis trüben und fornib die Erkenntnis 
und richtige Würdigung der Sprache erschweren. Mdchten 
diefe BiAtter dem Dienste einer guten Sache rftstige Freunde 
gewmnen. 

An merk 11 HCT- Bei den im Texte vorkommeiKlcn 'riaiis.scrip- 
tiouen ist iilicruU lüc in §4, 6 aufjrestelltf TabcLle zu Grunde gelegt, 
ebtnlü «ick einzelne Laute ihrem phonetischen Werte nach zu bestiiu- 
men fmd. — Was die Orthographie betrifft , fo schien es rathfam die 
anuocb herrschende im Allgemeiiien vo. beluigcn; eine streng phone- 
tische (von welcher in g 24 Frohen gegeben werden) wäre fiir das 
jetzige Laatbewnastrein noch verfrüht und Wörde den Gebranofa des 
Buches in weiteren Ereifen erschweren. Selbst der WegfaU des Deh- 
nungszeichens h ist BOT schonend vorgenommen nnd überall da vor- 
mieden worden, wo das Wort dadnrch ein gar zn bef^mdliches Aus- 
fehen erhielte. Dagegen ist die bisher To gänzlich vernachlässigte 
Scheidung swisdLon den Lanten s und f , wenigstens in der Minnskel, 
streng dnrcbgeftthrt und dadurch der Gebrauch de*s leidigen sz (rs , ß) 
unnötig geworden; ein Verfahren, dessen wissenschafkUche Becbtfer- 
tiguug das Buch später fdbst geben wird. 



1) Deutsche Graiimiatik I. Lautlelire. Berlin, 1860. 




Digitized by Google 



11 



§ 1. 

Einteilung der Spraehlaute im Allgemeinen. 

1. Die Einteilung der Spraclüaute erfolgt iiaupUftchlich 
nach zwei Gnmdl&tzen und wir bezeiclinen fie (nach Schlei- 

cher*8 Vorgang) der Kürze halber als die quantitutive uud 
qualitative, obschon diefc iNiamuu aüerdiiiga üioht recht 
zutreffend fmd. 

A. Quantitative Einteilung. Sie fondert die 
Laute nach dem Grade oder nach der Art der Hemmung, 
welche der Lnftstrom auf feinem Wege nach Ansen zu über- 
winden hat. Es ergeben sich hier die drei Haupt -Katego- 
rien: Vokale, HalbTokale, ( onlonanten. 

B. Qua litative Eiuti'il iing. Sic fondert die Laute 
nach der Art der Orgaue, welclio jene Aemmung bewirken. 
Es ergeben üch luer die drei Haupt -Kategorien: Lip^n- 
Umte, Zalinlaiite, GanmeBlante. 

2. Diejenigen Laute, welche in quantitativer Hinficht 
einer imd derfelben Gruppe aiii^ehören, heisen homogene; 
die, welche in qualitativer ninliclit zu derfelben Gruppe 
gehören, heisen homorgune. So lind b, d, g ihrerfeits 
nnd ebenfo p, t, k ihrerfeits liomogene, dagegen m, b, p, 
f, w homorgane Laute. Solehe Laute, welche unter einan- 
der weder homogen noch homorgan find, nennen wir dis- 
pärate, z. B. b nnd k, g und n und w. 

3. Wir werden bei unferer Darstellung uns im Wefent- 
lichen auf" die in den europaisclien Sprachen auftretenden 
Laute beschränken und nur in Bezug auf das Alündische 
(Sanskrit) und Arabische eine Ausnahme machen; tes dürfte 
auf diefe Art die Zahl der überhaupt Yorkommenden Sprach- 
laute nahezu erschöpft fein, foweit diefelben auf eiBpira- 
torischer La u tbildung beruhen. Nicht exspiratori sehe 
Laute, 7. B. die afrikaniscluMi Schnalzlaute, bleiben von unfe- 
rer Betrachtung ausgeschlossen. 
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§2. 

Quantitative Eiuteiluug. 

1. Ueberfichi. 

A. Der Mtind vollständig offen I« Vokaie* 

a) Die Naso geBcMossen , indem das Gaumen* 

Tegel die Choanen bedeckt 1) reine. 

b) Die Kafe offen 2) nafale. 

B. Der Mund iiiivollstiiinli«,' uffen . . II. Halbvokaie. 

a) Seitlich , zwischen Zuugenraud imd Backen- 
zähnen, eine Oefßaung . . . : . l. L-Laute. 

(Marmellante.) 

b) Abwechfelttde Oefihung und Sehliesung durch 

eine vibrirende Bewegung .... 2. B-Laute. 

(Zitier laute.) 

C. Der Mund geschlossen .... m« CaDfonanten. 

a) Die Nafe offen 1. uaiale. 

(R ef on anten.) 

b) Die Nafe (durch das Gaumenfe^el) ^geschlossen 2. reine, 
aa) Die JSchliesung des Mundes ist locker, fo dass die 

Luft, wenn auch nur mühfam und gleichlam fich 
reibend, dennoch hindurchdringen kann: 1. Bei- 
bungslaute (Fricativae, Spirantes) harte 
und weiche. 

bb) Die Schlicsimg des Mundes ist fest, Ib dass der 
Liiltsiiom iiir einen Augenblick völlig unterbrochen- 
wird: 2. Verschiusslaute (Explofivae, Mu- 
tae) harte und weiche. 

2. Gewönlich unterscheidet man nur Vokale und 

Conl'onanten; die Halbvokale werden alsdann mit zu 
den Confonanten gezält. Wir werden im Gegenlatz zu den 
Halbvokalen die übrigen Confonanten echte nennen. Im 
Allgemeinen wird das Wort Halbvokal fehr verschieden an- 
gewandt. Bopp meint damit stets die vier im Sanskrit 
dafür geltenden Laute (j, r, 1, w), ebenfo Gr äff; Heyfe 
j, w, f; Lepfius j und w, Schleicher I und r; Grimm 
braucht diefe Bezeiclmung gar nicht. 
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3. Die ExpioTivlaute (Schlaglaate bei Rey£e, 
Vers Chili SB laute bei Chladni, Brücke u. A.) haben eine 

nnr augenblickliche, alle übrigen (Vokale wie Confbnanten) 
eine beliebige Dauer, Jäher jene aucii uiome ntiiii e, dieie 
auch durative oder con tinuirlich e Laute genannt wer- 
den. Die Exploüvae werden auch häuüg stumme (mutae) 
genannt. Von den u bekannten Mutis der griechischen Gram- 
matik ünd jedoch die drei Aspiraten {g>, ^, x) Ezplo- 
firlante in nnferm Sinne mehr. 

4. Die Pricativlaute (Keibungslaute) werden 
von Manchen (Ilaumcr, Schleicher) Spiranten genannt, 
und auch wir werden uns dieles Namens in der Kegel bedie- 
nen, da er üch durch leine Kürze emptieit. Nur bitten 
wir, denlelben bei uns nunmehr anch wirklich in dem eben 
besprochenen Sinne zu nehmen und nicht etwa im Sinne 
der Grimmischen Schule, wonach er eine andere, viel engere 
Geltung hat. — Und auch noch eine Warnung dürfte 
schon hier nicht überflüssig fein : Man verwechfele doch ja 
Spiranten (d. i. Fricativ- oder üeibuugslaute) nicht mit 
Aspiraten, d. h. Laatverbindungen, bestehend aus einer 
ExploJlva und spiritus asper. 

ö. Was die fogenannten Liquidae betrifft) fo Ifisst 
fich eine folche Gruppe in einer phyßologischen Anordnung 
des Alphabets nicht rechtfertigen. Sie scheint zwar auf einer 
Verbindung zweier natürlicher Gruppen : der Halbvokale und 
NaMezu beruhen; aber abgeiehen davon, dass gerade diefe 
beiden einander am wenigsten nahe stehen, fo fehlt auch 
der eine NaTal (der der Guttural- Beihe) und die Liquiden 
wollen ihn schlechterdings unter fich nicht dulden; eine 
Menge Kegeln der Specialgrammatiken, die aui lie Bezug litii- 
men, müssteu iufort fallen, wenn man ihn einzwängen wollte. 

6. Die Mutae (abgefehen von den Aspiiatcn) werden 
bekanntlich in tenues und mediae eingeteilt. Es ist hohe 
Zeit, diefe auch in allgentein sprachwissenschaMchen Wer- 
ken noch immer von Vielen angewandte Ausdrucke endlich 
zu befeitigen; fie beruhen auf einer auserordentlich unfichern 
und unklaren Vorstellung alter Granuaatiker und schaden 
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namentlich durch die ihnen innewohnende Erinnerung an 

eine dritte Klasse (die Aspiraten), welche vom phoneti- 
schen Staudpuukti' , d.h. bti einer Einteilung einfacher 
Laute gar niclit in Betracht kommen kann. Die natürliche 
Bezeichnung: harter und weicher Laut (fortis, lenis) ist 
ja To nahe liegend und längst populär, ^e wird um fo 
dringender nötig, als die Fricativlaute ganz diefelbe Schei- 
dung verlangen und man hei ihnen die finnlofen Namen tenues 
und medium doch nicht wird einführen wollen. — Von den 
Aspiraten, die als Lautverbindungen gar nicht hierher gehö- 
ren, wird später befonders geliundelt werden. 

7. Vielleicht wird es manchem Lefer überraschend fein 
zu hören, dass der praktisch To allgemein hekannte und 
scheinhar auch theoretisch fo nahe liegende üntefschied zwi- 
schen Portis und Lenis (Tennis und Media), alfo zwischen 
p und b, t und d. k und g, f und w etc. eines der schwie- 
rigslen Probleme der Piionetik bildet, um dessen Löfung 
Phyüologen und Grammatiker fich schon unföglich viel Mühe 
gegeben haben, ohne doch bisher ein endgültiges, allgemein 
anerkanntes Refultat zu erreidien. Wir unfererfeits werden 
die Namen Fortes und Lenes (harter und weicher Laut) bei- 
behalten, ohne damit etwas über ihre phy Ii ologiache Entste- 
hung entscheiden zu wollen, fondern blos darum, weil fie 
die Wahrnehnjung des Ohrs dabei am anschauliclisten bezeich- 
nen, heute immer noch die populärsten ünd und ganz gewiss 
doch wenigstens nichts Falsches ausfiigen, wie ja auch die 
Gegner einräumen. 

8. Dass bei dem öegenfatz zwischen harten und weichen 
Lauten die grösere oder geringere Starke des Luftstroms 
(Hauches) nicht die Hauptfache fei, wie die gewönlicho und 
nächstliegende Auffassung ist , hat unter den Neueren zuerst 
Eempelen behauptet; derfelbe fand vielmehr den wefent- 
lichen Unterschied beider Lautarten darin, dass bei den f. g. 
harten Lauten die Stimmritze offen* stehe, alfo nicht töne; 
bei den f. g. w^eiclien L.iuten dagegen die Stimmbänder licli 
näbeni und vibriren, d. Ii. die Stimme töne; eine Erklä- 
rung, welche übrigens auch mit der alt -indischen AuiSCas- 
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sting der Lenes als „tönender" Laute fibereinstmimi Es 
wurde jedoch diefe Erklärung lange Zeit und zum Teil 

heute noch von Vielen uii»i zwar hauptßlclilich darum abge- 
. lehnt, weil man hAde Lautarten ja auch beim Flüstern, wo 
die Stimme nicht mittönt, ganz gut unterscheiden kann; die 
Sache liege rielmehr To, dass bei den harten Lauten aller* 
dingB die Stmune niemals mittönen könne, hei den weichen 
Lauten dagegen könne fie mittönen , der Laut werde dadurch 
nachdrucksvoller, doch könne diefes Mittönen der Stimme 
auch unterlassen werden und werde fogar meist wirklich 
unterlassen, ohne dass das Wefen des weichen Lautes als 
folcher dadurch irgend wie gestört erscheine. In neuester 
Zeit nun hat Brücke fein gewichtiges Votum in die Wag- 
schale der Eempelen*SGhen Auffassung gelegt und mit Ent- 
schiedenheit wider alle Gegner festgehalten. Nach ihm 
beweist jener i;iii\v;m!l gar nichts, da beim Flüstern der 
Lenes allerdings zwar die Stimme nicht im strengen Smne 
des Wortes mittone, d. h. die Stimmbänder schwingen, aber 
doch durch Verengung der Stimmritze ein leiXes Keibungs- 
gerftusch entstehe, wekhes (wie bei den geflüsterten Voka- 
len) den Ton der Stimme erfetze und fo die Lenis von der 
Fortis unterscheiden lasse. Die grösere Scliwäche des Luft- 
stroms bei den Lenes giebt zwar Hrücke ebenfalls zu, diefe 
aber fei ein fekundäres Moment, eine blose Folge von der 
Verengung der Stimmritze. — Sehr häufig werden auch 
beim lauten Sprechen die Iicnes nicht eigentlich intonirt, 
fondem nur geflüstert, eine Eigentümlichkeit, welche fleh bei 
Vielen auch auf die übrigen tönenden Oonfonanten (Nafale 
und Halbvokale), ja leibst auf die Vokale ausdehnt. Xac-h 
Brücke foll diefe Eigentfimliclikeit befonderü in Mittel- und 
Süddeutschlaud, dagegen fast gar nicht bei Engländern und 
' Franzofen vorkommen, und dies fei eben der Ürund, weshalb 
Deutsche namentlich TOn Franzosen fo häufig misverstanden 
werden, insbefondere bei Eigennamen. Ich meinerfeits habe 
jene Eigentümlichkeit auch in Norddeutschland ungemein ver- 
breitet t^efunden ; in Schlefien ist fie durchweg herrscliend. — 
Ua übrigens die Stinuubändor zwischen der genäherten Stel- 
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long, in welcher fie tönen, bezflglich flüstern, und der weit 
offenen, in welcher Tie gar kein Geräusch erzeugren, noch 
euier Reihe vonZwi^idicnstullungen fähig lind, fo tolgt, wenn 
anders die Kempeleu-Brücke'sche Auffassung richtig ist, 
dass eine scharfe Grenze zwischen harten und weichen Lau- 
ten theoreläflch gar nicht existirt, fondem beide Arten von 
Lauten durch unmerkliche Zwischenstufen in einander Ober- 
gehen können. 

9. Was mir bei der Kenipelon - JJrücke'scheu Auflassung 
vom Unterschied der Fortea und Lenes befremdlich bleibt, 
ist der Umstand , dass das Tönen imd Nichttönen der Stunme 
gerade nur bei den Mutis und Spiranten Veranlassung gewe- 
fen ist, eine Sdieidung derCelben in «Paare vorzunehmen^ 
nicht aber bei den Nafalen und Halbvokalen. Mit andern 
Worten: Fast alle Völker haben das Bedürfnis gefnhlt zu 
trennen die Laute b und p, d und t, g und k, w und feto. 
Nach Brücke ist aber der wefentliche Unterschied nur der, 
dass beib, d, g, w etc. die Stimme mittOnt, bezflglich flft- 
stei*t, während fie bei p, t, k, f etc. dies nicht tut Nun 
können aber die Laute 1, r, n, m, / (vgl. Aber diefes Zei- 
chen später) ebenfalls fowolil töuend (bezügl. flüsternd) als 
tunlus gesprochen werden. Warum hat feit den ältesten 
Zeiten bis heute kei?i Volk das Bedürfnis gefühlt, das tönende 
und tonlofe 1, r etc. ebenfalls graphisch und nommell von 
einander zu fondem? £s ist dies nirgends und niemals ge- 
schehen , fo dass felbst heute noch die Gebildeten m Europa 
kaum eine Ahnung davon haben , dass tönendes und tonlofes 
1, r etc. zwei ganz verschiedene Laute fein follen, wie Brücke's 
AutYassung es verlangt; vielmehr erklärt Jedermann, wenn 
er auf diefen Unterschied ausdrucJdich hingewiefen wird , den- 
felben für unwefentlich. £s muss alfo doch, meine ich, zwi- 
schen tönender und tonlofer Muta, zwischen tönender und 
tonlofer Spirans noch ein groserer, fOhlbarerer, mehr speci- 
liscber Unterschied obwalten als zwischen tönendem und tou- 
lofem Nafal, bezügl. Halbvokal. Worin diefes Plus des 
Unterschiedes liegt, lasse ich dahmgesteiit, genug es muss 
vorhanden und gerade diefes es gewefen fein, welches jene 
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tie%eheTide, allgemein zugestandene Scheidung veranlasste. 
R. V. iiaumer nimmt an, dass der Unterschied zwischen 
harten und weichen Lauten kein anderer iei als der zwischen 
Blafen und Hauchea, er nennt alfo die ersteren geblafene, 
die letzteren dagegen gehauchte Laute; auserdem ygL 
auch Michaelis „üeber den Unterschied der Cenfonantes 
tennes und mediae (crassae)*' im 10. Jahrg. der Zeitschr. f. 
Steno^a-. und Orthügr. (18r.-i>. Wu üiilVrerfeitü wollten hier- 
mit wenigstens unfer lieth^Jikeii an,u;ed*iutet und damit oa 
gerechtfertigt haben, wenn wir in diefer jedeoMls noch 
nicht ganz entschiedenen Frage die Bezeichnung harter 
und weicher Laut einstweilen noch beibehalten, fönst aber 
werden wir die gegenwärtig von allen Phyfiologen angenom- 
mene Kempelen - Brflcke'sche Auffassung nnferen Erörterun- 
gen in dielen Blattern ebenfalls m (iiuiule leefcn. 

10. Merkwurdit( es, dass maiidie \ oiker die weichen 
oder tönenden Mutae in ihrer Sprache gar nicht befitzeu oder 
im Laufe der Zeit daraus verloren haben. So fehlen fie 
z. fi. den Neugrieehen; denn ihre Zeichen y bedeu* 
ten nidits anderes als bezfiglich unfer w, j. Wollen 
die heutigen Griechen die echten Laute b , d , g in ihrer 
Schrift genau ausdrücken, \vu/.u iie ja hei Fremdwörtern 
gezwungen fmd, fo fetzen fie, namentlich im Anlaut, ///r, 
yr, /X, z. B. in den deutschen Eigennamen: Mjri^cQ (Ber- 
ger), JidBifi (Gleim); oder in tärkischen, ihnen noch ver- 
bliebenen Wörtern wie ßnaH^aqt ^ baßui (Markt), vtiyyt 
= de^'gi (Waarenballen) , yx/diyg = gifis (Hanrej). Dabei 
befitzen lie Jedocli das phonetische Vermögeu jene Laute her- 
Yorzul.iiiigtii, d. h. die Uehildet^n unt-er den Neugriechen 
linden durchaus keine Schwierii^ktit darin, wirkliches b, d, 
g auszusprechen , es handelt fich sdfo hier blos um eine gra- 
phische Verlegenheit und die Art, wie üe fich ans derfelben 
gezogen haben, ist zwar etwas unbeholfen aber doch finn- 
reieh und dem Sachverhältuis , wie Brücke es auffa^st , durch- 
aus entsprechend. Sie schreiben das Zeiclien der homorga- 
uen Muta und letzen davor das Zeiclien eines homorganen 
tönenden Lautes (des >ia£üld), beide verbunden Tollen dann 
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das Bild der tönenden Mata felbet geben. Was auf diefe 
Weife nnr graphisch geschieht, das tun Solche, welche die 

weichen Muta überhaupt nicht aussprechen können, zuwei- 
len fögar })hoat^ tisch. So berichtet Brücke vun einem Mäd- 
chen, welchem das GaumenTegel durch Krankheit zerstört 
war, dass lie die Laute b, d, g nicht mehr zu sprechen ver- 
moofate, fottdem, wenn fie aufgefordert wurde, fich Mflhe 
dabei zu geben, nichts anderes hervorbrachte als mp, nt, 
j'k. Der Grund ist, nach Brücke, folgender: Die weichen 
(luiiciult'ii) Mutae unterscheiden liijh von den homorganen 
Naliiien eben nur durch den Verschluss der Gaumenklappe ; 
da diefe letztere jenem Mädchen fehlte , fo hätte fie eigent- 
lich statt b, d, g jedesmal m, n, y (unferer Tabelle) spre- 
chen müssen; davon hielt ße jedoch der fo verschiedene 
akustische Effekt ab und fo machte fie die Sache dadurch, 

dass Tie dem Nalal noch die betrell'ende tonlole Muta fol- 
gen lies, kam alfo unbewuüöter Weife auf das Auskunftsmit- 
tel der heutigen Griechen. Einen noch andern Weg schla- 
gen manche afrikanische Stämme ein, denen das Yermögeu 
weiche Muta zu sprechen zwar gewiss nicht fehlt, welche 
aber diefelben in ihrer Sprache nicht befitzen und im Allge- 
meinen nicht geschickt genug find, diefelben genau nach- 
zusprechen. Sie helfen fich dadurch, dass fie das b durch 
die Lautverbiudung mu erletzen , alfo z. B. statt Bemho ein 
Muernbo hören lassen (vgl. Livingstone^s Berichte). Sie 
fetzen alfo homorganen Naial und homorganen Vokal, denn 
u hat allerdings eine labiale Färbung. Wie ist's aber mit 
d und g? Sprechen fie statt des letzteren vielleicht yi? 
denn es gilt die phonetisclie Gleichung i : / : g = u : ni ; b! 
Aber wie beim d, wo gar kein entsprechender Vokal 
vorhanden ist? Oder feilte hier ebenfalls das i , feiner den- 
talen Fälbung wegen, herangezogen und ni gebraucht werden ? 

11. Die Verschiedenheit in der Hervorbringung der 
Mutae eines und desselben Organs ist durch den Gegeniktz 
zwischen Fortis und Lenis zwar im Allgemeinen hinreichend 
bezeichnet, keineswegs jedoch völlig,' erschöpft. Das genauere 
Verhältnis ist nach Brücke Folgeades: 
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a) die Stimmritze steht weit offen (Fortis oder tonlofer 
Lant); 

b) die Stimmritze ist zum Tönen, -bezüglich zum Mosen 

• FlüstergeräuscL verengt (Lenis oder töneuder Laut); 

c) der Kehlkopf ist ganz verschlossen. Hiebei lind wie- 
derum zwei Fälle möglich: i 

aa) der Verschlass des Kehlkopfes wird gleichzeitig mit 
dem in der M ondhöle gebildet and yoUständig durch- 
brochen; fo entsteht auch eine Fortis, aber mit schär- 
ferem Vokaleinfatz , wie dies f^ewis>< l.aute der Ara- 
ber, ferner die vor einem Vokal aiiiautöüden Fortes 
der Magyaren und Slawen zeigen. 

bb) Der Verschluss üi der Mundhdle kann bei noch ver- 
schlossenem Kehlkopfe durchbrochen und damit ein 

leichtes Explosivgeräusch hervorgebracht werden, wel- 
ches zwischen der (geflüsterten) Lenis und der Fortis 
steht, aber keiner von beiden vollkommen gleicht. 
Dergleichen Laute werden auf deutschem Gebiet be fon- 
ders in Oberiachfen , Thüringen, Franken gebildet und 
es hängt damit die Schwierigkeit zufammen, welche 
die Bewohner jener Landstriche darin finden, harte 
und weiche Laute von einaiidei zu uuteraclieiden , fo 
dass ße beim Dictireu und Buchstabiren gewönlich die 
'Bezeichnung hart und weich ausdrücklich hinzufügen 
müssen. Vgl. Brücke, Phonet. Transscr. p. 10. 
Hierzu erlaube ich mir nur beizufügen, dass jene Eigen- 
tfimlichkeit der Oberlachren etc. fich auch noch in anderer 
Weife erklären lässt, nämlich durch eine halbgeöffnete Stimm- 
ritze, vgl. unter ö) am »Schluss. 



§ 3. 

Qualltatiye Ehiteiluug. 

1. Jene Organe , welche die Absperrung des Luftetroms 
bewirken, find, wenn man von feineren Unterschieden abfieht, 
folgende: a) Oberlippe und Unterlippe, b) Zähne und Zunge, 

2* 
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c) Gamudii und Zunge. Diefer dreifachen ZulknunensteUung 
entsprechen die qualitativen drei Hauptgruppen der Laute: 
Labiales, Dentales, Gnttnrales; diefe Bezeichnungsart 

im weitesten Sinne genommon, wonach riinuiitliclie Zwischen- 
gruppen jenen allgenieiueu uiiiergeordnet werden. 

2. Man hat die Bezeichnung Gutturales getadelt, weil 
'ffuttur doch etwas ganz Anderes (Kehle), nicht Gaumen 

(palatum) bedeutet Brücke meidet darum diefe Namen 
forgfölti^ und spricht nmr von Lauten der ersten (Labial-), 
zweiten (Dental-), dritten (Guttural-) Reihe; Andere brau- 
chen die Lenis yaz* t^oxi]v für die übrigen Laute und Tagen : 
B- Laute, D- Laute, G- Laute. Beides scheint uns etwas 
unbequem. Den Namen Gutturales mit dem fachlich rich- 
tigeren Paiatales zu vertauschen, gehtauch nicht, weil jetzt, 
bei der immer allgemeiner werdenden Kenntnis des San- 
skrit, mit dem Namen Paiatales eine ganz bestimmte engere 
Beziehung verbunden wiid, die wir ebenfalls brauchen und 
für welche dann wieder ein neuer Terminus zu fuchen wäre. 
Auch wtti'den wir die Bezwchnung Gutturales darum ungern 
missen, weil fie schon durch ihren Anlaut an ihre Bedeutung 
erinnert, während Paiatales keinen emzigen Laut der G-^ 
Beihe enthält. Am trefflichsten erfOllt in diefer Hinlieht die 
Bezeichnung Dentales ihren Zweck. Wie, wenn man lieh 
entschlösse , nach diefem Prinzip geradezu neue Namen zu 
bilden, vielleicht mit Benutzung des ehrwürdigen a als 
Vokal; alfo Bampa- Laute, Danta- Laute, Gayka- Laute; 
latlniürt: Bampaks, Dankdes, Qayhaks? — Einstweilen 
jedoch lassen wir nur die fo allgemein anerkannten Namen 
gelten, die oben im Texte stehen. 

3. Die obige Zuramniensteliung der Organe in drei Paare 
empfielt fich durch eine gewis^-se bündige Kürze und reicht 
auch , um für den Anfang eine IJeberücht der Hauptverhült- 
nisse zu geben, allenfalls hin. Sie stellt indess die eigentr 
liehen Vorgänge weder genau, noch erschöpfend dar, und 
ist nunmehr in folgender Art zu erweitem: 

A. Die Unterlippe nähert fich der Ober- 
lippe oder den oberen Schneidezähnen . I. Lahlales« 
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a) der Oberlippe ..... 1. Labiales verae. 

b) den oberen Schneidezähnen 2. Denti- Labial es. - 
B. Der vordere Teil der Zunge 

nähert fich den Z&hnen oder dem 

Gaumen . . . • II. Bentales. 

a) Man entfernt die Zakureihen 
ein wenig yon einander und 
verstopft entweder den Spalt 
mit dem Znngenrande 4>der 

presst den Rand der flach 
liegenden Znn^e ringsum an 

die obere Zahnreihe ... 1. Interdentales. 

b) Man presst die Seitenr&nder 
der Zunge an die oberen 
Backenzähne und legt den 

vorderen Teil sammt der 
Spitze an das liintere Zahn- 
fleisoh der oberen Schneide- 
zälme: d. i. den Alveolar-* 
fortsatz 'des Oberkiefers . • . . 2.- Alveolares. 

c) Man lässt bei der vorigen 
Beschreibunf^ die Zun«fe fich 
vom Alveolarfortfatz entfer- 
nen, fo dass ihre heraufge* 
krümmte Spitze den h0ch-> 
st^ Theil (cacumen) des Gau- 

mengewOIhes berührt .... 3. Cacuminales. 

d) Man nähert den vordem, 
convex gemachten Teil des 
Znngenruekens dem vorderen 
Teile des Gaumens^ wäh- 
rend die Zungenspitze nach 
abwärts gebogen und gegen 
die unteren Schneidezähne ge- 
stemmt ist 4. Dorfales oder 

Denti-Palatales. 
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C. 



Der liiiitiTo oder iiiittlere Theil 
der Zutige uäliert lieh dem Gau- 
men 



a) Dem harteu Gamnen 



III. Gnttarmles* 

1. Palatalen 



b) Der Grenze zwiscbeu hartem 



und weichem Gaumen (Gau< 



menfegel) 



2. Velar es. 



c) Dem Gaumeoregel Telbst . . . 3. f'aucaleB. 

D. Der Laut entsteht lediglich durch 

Vorgänge am Kehlkopf IT« Laryngales. 

4. Die Ib eben gegebene Einteilung der Laute nach 
den Artikulationsstellen ist wefentlich Ton den Conronan- 
ten entlehnt und strenggraommen auch nur auf diefe anwend- 
bar, da die Bildung der Vokale zum TeO auf ganz anderen 

Prinzipien beruht. Will viiaii imlcss die letzteren ebenfalls 
diefer ClassiHcatioii unterwerfen, fo mfisste man das a der 
Kehle, das i dem Gaumen, das u den Lippen zuteilen; 
die ZiTischenstufen ordneten fich dann demgemfts, ohne dasB 
man genaue Grenzen ziehen könnte. 

5. Leplius (p. 39) stellt unter die qualitativen Reihen 
der Conionanten auch noch die Lingualen, welche aus- 
schlieslich der arabischen und verwandten Sprachen angehö- 
ren und gebildet werden, „indem die breite Zunge mit nach 
unten gebogener Spitze den ganzen vorderen Raum des bar* 
ten Gaumens bis zu den Z&hnen berührt, oder ihm fich 
nähert;" er rechnet dazu aus dem arabischen Alphabet das 

(Tta), ^ (Ddad), (jo (Ssad), Jh (/^za); fo nämlich ist die 
phonetische Ordnung diefer Zeichen trotz der damit strei- 
tenden Gestalt. Nach Brücke nun (p. Ii« ), dem hiebet 
ein geborener Orientale (Hr. Hassan, Prof* der arab. Spr. 
zu Wien) zur Sdte stand, werden diefe Laute ganz ebenfo 
alveolar gebildet wie die gewöhnlichen T-, D- und S- Laute 
(Ta. Dal, Sin,, Za; d. h. unfer t, d, s, f); der Unterschied 
liegt nicht in der Artikulatiousstelle , iondern in der Dauer 
des Verschlusses, dem Grade der Luftcompression, dem Tone 
der Stimme und der Wirkung auf den nachfolgenden Vokal, 
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Die Anfstellang einer befondem Lingnalklasse ist daher zwar 

für die arabische Spezialgraramatik gereclitCertigt, nicLL aber 
. twc die allgemeine Phonetik. W^ir bezeichnen diefe Laute 
mit einem, iu der arabischen Grammatik ebenfalls üblichen 
Kamen als „literae emphaticae." Beim Flüstern fmd die* 
reiben von den entsprechenden Alveolaren (Ta, Bai, Sin, 
Za) kaum noch zu unterscheiden und felbst beim lauten 
Sprechen wird das in ihnen liegende charakteristische Ele- 
ment von vielen Arabern, noch mehr von Türken und Per- 
lern nicht genügend hervorgehoben oder in ganz verfehlter 
Weife ausgedrückt; vgl. Tab^V. 



§ 4. 

Allgemeiiies (natlirllelies) Lautl*ystem. 

1. Die Aufstellung eines allgemeinen Alphabete wird 
von Manchen als eine unlösbare Auigabe betrachtet, gleich- 
viel in welcher Weife dielelbe auch verAicht werden möge. 
Es könne nämlich damit gemeint fein: 

a) eine Zufammenstellung aller phyfiolo- 
giseh möglichen Sprach laute. In diefem Sinne fei 
die Aiifsftülung eines Iblclien ablolut unniö^^lich , da jene 
Laute, möge man fie betrachten nach welclier Kategorie 
mm wolle, stetige Keihen ergeben, ihre Zahl demnach 
unendlich gros, aUb nicht tiunlich darstellbar fei; 

b) eine Zufammenstellung aller historisch 
feststehenden Laute, d.h. derjenigen, welche als con- 
cret vorhanden nachgewiefen find. Diele Aufgabe lei zwar 
nicht abfolut-, wohl aber relativ -unmöglich, felbst auch 
nur im Bereich eines befondern Sprachötamraes , ja felbst in 
Bezug auf eine einzelne Sprache, weil Niemand fich rüh- 
men dürfe, Alles was in diefer Hiniicht vorhanden ist, 
zu kennen. Selbst die scheinbar allgemeinsten Laute in 
fehr verwandten Sprachen bieten NQancen der mannig- 
fachsten Art und fie fäniuillich aufzuspüren, zu prüfen, zu 

, beschreihen, übersteige bei Weitem die Kiaft eines Einzelnen. 
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2. Diefe Einwendungen find richtig, wenn man von 
dem anf znsteilenden Alphabete abfolnte Vollständigkeit und 

(irinuiit^^kcit v<4iaiii^t. Eine folehn aber ist. luv die allpfcmeirie 
Spr;u'liwiHspnsch;ift fbonfo oiitbehrüch wie für eine Spozial- 
grainmatik die abi'olut genaue und vollständige Aufzeich- 
nung aller Laute des bestimmten einzelnen Idioms. Auch 
innerhalb der am festesten geschlossenen Nationalspraehe 
find die Unterschiede, welche Alter, Geschlecht, Kraft, Bil- 
dung, kleine Abweichungen im Bai^ der Organe, äuserer 
Einflüsse u^aiiz zu geschweigen, in der Sprache der Indivi- 
duen erzeugen, fehr erheblich, oft fogar für das Ohr gar 
wol vernehinitar, und streng genommen wird es kaum zwei 
Menschen geben, welche lautlich ganz diefelbe Sprache 
reden. Wer aber möchte daiin einen Grund feheu, einer 
Sprache ihr LautTystem und dessen Fixirung: das Alphabet, 
abzusprechen? Man halte fich dort wit? liier an die wefent- 
lielieu Bildungsgefetze , fo lässfc lieh ein genügendes Iveluitat 
erreichen, denu diele Bildungsgefetze fiiKl für alle Menschen 
gleich, weU fie alle wefentlich denlelben Bau der Organe 
befitzen. Es ist mit den Lauten wie mit den Farben; auch 
von den letzteren giebt es unendlich viele und die Stetig- 
keit, jenes jiavzn , ist bei ihnen in höchster Weife, 
mehr als bei den Sprachlauten entwickelt; aber doch lassen 
fich alle unter einige wenige Ilauptarten bringen. Nur fei 
man eingedenk, dass es lieh l)ei der vorzunehmenden Auf- 
stellung lediglich um die Classification der einzelnen Laute 
felbst handelt, nicht vm die in den einzelnen Sprachen vor- * 
kommenden Zeichen derfelben (Buchstaben), deren Lautwert 
oft auf Zusammenstellung einzelner Laute beruht, ja die 
zuweilen neben dem eigentlichen Laute noch ganz fremd- 
artige Elemente repräfeutiren , welche mit der blosen Arti- 
culation nichts mehr zu tun haben, wie dies z. B. bei den 
arabischen Emphaticis der Fall ist. 

.*}. Was nun die Wahl der Zeichen betrifft, fo 
müssen dabei unumstöslich folgende zwei Grundfätze fest- 
gehalten werden: 
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I. Jeder einfache Laut darf nur diuch ein eiiifacbes 
Zeichen ausofedriickt worden^ und ehenfo um<^eke]n-t Verbin- 
dungen verschiedener Laute dürfen niemals dui'ch einfache 
Zeichen, fondern lediglich durch die Aufeinanderfolge der 
betreffenden dn&chen Zeichen felbst gegeben werden.' 

II. Verschiedene Laute dürfen niclii durch ein und das- 
selbe Zeichen^ und uniLi»*kolirt ein und derfelbe Laut nie- 
nials durch verschiedene Zeichen gegeljen werden , auch dann 
nicht, wenn in letzterem Falle die etymologische Herkunft 
des betreffenden Lautes eine Terschiedene isi^ 

Hierfiber ist unter allen Phonetikern nur eine Stimme. 
Auch dass, wenn einmal historisch iiberlieferte Zeichen (Buch- 
staben) beibehalten werden foUeji, dies nur die des lateini- 
schen, d.i. allgemein - europäischen Alphabets , vielleicht mit 
einiger Aushilfe von Seiten des griechischen, fein können, 
wird nicht bejsweifeli Nur über die fonstige Einrichtung 
des Zeichenfystems find die Meinungen geteilt Brficke hat 
bei den Coufonanten nur für die drei Hauptreihen der Arti- 
kulution Artikulationsgebiete ") befondere Zeichen gebraucht 
und die genauere Artikulationsbestiinmuug („ Artikulations- 
stelie'*) dui'ch hinzugefügte Ziffern („Indices*') unterschie- 
den. Diefes, auch früher schon von manchen Lexikographen, 
namentlich in Bezug auf das Englische, angewandte Verfah- 
ren ist wirklich ungemein zweckmäsig, wo es fich um die 
blose Verständigung über den phonetischen Wert einzelner 



1) Unbrauchbar demiuicli lind Bezeichnnng'nn wie das iraiizölische 
1111(1 (leutache ch, das engUsche sh, das polniäche sz, das deutsche 
sch etc. 

2) Aufzugeben liud demnach das deutsche z und pohlische c 
(beide = ts), das deutsche s, griechische 'i (beide = ks), das grie- 
chische i/> (=s pg). 

B) So geschiebt mit dem s, welches bald ehieB harten (tonlosen), 
bald euKen weichen (tönenden) Lant bezeichnet; z. B. das, Ist (hart): 
sagen, lesen (weich), daher letatteres bei nns: Tagen * lefen. 

4) Das hervonagendste Beispiel diefer Art ist die gianliche Ver- 
wirrung, welche im Dentachcn mit denZeidienss (fs, ß), ss, s getrie- 
ben irird. 
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Laute handelt; für die eigentliche Transscription dagegen, 
felbst auch nur auf rein grammatischem Felde, 8< In mt uns 
diefe Methode weniger geeignet. Es wäre nänüicli eine 
folche Bezeichnimgsart durch Indices zunächst fehr muhfam 
und zeitratibend , weil doch eben alle Buchstaben, auch die 
der gewdnlichsten Artikulationsstellen einen Index erhalten 
müssen. Wo femer folche Transscriptionen häutiger find, 
da stören lie die Olmchf^^rmiL'kcit des Druckes fehr wefent- 
lich, indem ebenroviel luüices als Buclista])en auf der Seite 
stehen, und das Auge verwirrt lieh leicht in einem folchen 
Meere kleiner Ziffern. £ndUch, und dies scheint mir foefon- 
ders wichtig, hat die ?ergleichende Grammatik in ziemUch 
übereinstimmender Weife durch gewisse diakritische Zeichen 
bereits eine Art der Transscription ein^dTilul, welche lieh 
durch grose I^iinfaeliheit und Anscliauliciikoit pnipüelt und 
die nur etwas weiter ausgebildet zu werden braucht, um, 
wenigstens fftr das nächste Bedürfnis, em allgemeines Zei- 
chenfystem zu bieten. Für das höchste Ziel auf diefem 
Felde muss ja doch ein andrer , von allen bisher genannten 
grundverschiedener Weg eingeschlagen werden. 

4. Von den Vokalen bedralcii die drei ürvokale a, i, 
u keiner befondern Unterscheidimgszeichen, da lie, wenig- 
stens bei vollkommener Artikulation, immer ziemlich gleich 
bleiben. Die Nebenvokale jedoch, befonders e, o, ö, weni* 
ger das fl, haben einen gewissen Spielraum der Aussprache. 
Wie viele Lautstnfen man bei ihnen zu unterscheiden 
habe, hängt von der Schärfe des Ohrs und von der Genauig- 
keit ah, welche man der Schrift zu geben beabüchtigt. Die 
meisten Völker begnügen fich mit zweien , gewönlich als 
offener (breiter) und geschlossener (spitzer) Laut bezeichnet 
und audi wir werden für unfern nächsten Zweck auf diefem 
emfachen Standpunkt bleiben, obschon die meisten Phyfio- 
logen drei Stufen anzunehmen pflegen. Was die Bezeich- 
nung betrittt, fo felien wir keinen Grund die ludices hiebei 
aufzugeben, wo es licli um blose Verständigung fiber einen 
Laut handelt, wir schreiben alib: a, e^, i; ferner a, o\ 
o', u und a, öS ö^, ü; foU das u schärfer unterschieden 
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werden, lo würden wir mit fl^ das dem i nähere, mit fi' 

das dem ii nähere bezeichnen. Bei größeren Traiisscrip- 
tioneii konnte man die franzöfiscli -italienisclie Methode ver- 
mittelst des acutus und gravis anwenden, obschon dadurch 
freilich die Bezeichnung des Accenis erschwert wird. Der 
fogenannte unbestimmte Vokal ist von denen, welche 
ihn überhaupt m bezeichnen flir nötig hielten , bisher in der 
Kegel entweder durrli ein oiaiives e oder Lluich ein grieohi- 
öcäes £ ausgedrückt worden, was Beides dem Auge mehr 
zufagt als das umgedrehte e einiger Andern. — Für die 
naiklirten Vokale empfielt (Ich die slawische Methode der 
Bezeichnimg yermittelst eines darunter zu fetzenden Hakens: 

5. Für die Confonanten könnte die vergleichende 
Grammatik ihr hisher innegehaltenes Verfahren ungeiahr in 
folgender Weile vervoilsUindigen: 

L Die reinen Labialen erhalten keine befondere 
Auszeichnung; alfo m, p, b, f, w. Bei Brücke haben fie 
den Index 1. 

IT. Die Denti-Labialen erhalten eine Cedille; alfo 

ip» ii? V' denen indess nur die beiden letzten prak- 

tisch vorkommen. Bei Brücke mit dem Index 2 hezeichnet. 
Die vergleichende Grammatik hat bisher die zwei Klassen 
der Labialen graphisch gar nicht imterschieden. 

in. Die Interdentalen erhalten ebenfalls eine Ce> 
dille , um die p}i}Tiologische Verwandtschaft derfelben mit 
der vorigen Klasse anzudeuten; all'o 9, ,t, d, ^, (; in der 
Kegel find nur die beiden letzten praktisch anzuwenden. Bei 
Brücke mit dem Index 4 bezeichnet. 

IV. Die Alveolaren werden nicht befonders ausge- 
zeichnet; alfo n, t, d, s, £ Bei Brücke mit dem Index 1 
bezeidmet 

V. Die Caeuminalen erhalten einen damnter gefetz- 
ten Punkt; alfo n. t, d, 8, f; gemäs der bereits in der ver- 
gleicheiiiien Granmiatik allgemein herr^eiienden (nur beim s 
und f noch nicht durchgedrungenen) Sitte. Bei Brücke mit 
dem Index 2 bezeichnet. 



« 
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VI. Die Denti-Palatalen erbalton einen Strich, 
alTo n, t', d', s\ t; gemäs der slawisclien, bereits auch in 
die vergleichende Grammatik vielfach übergegangenen Sitte. 

Bei Brücke mit dem Index 3 bezeichnet. 

VIT. Die Palatalen erlialten ebenfalls einen Strich, 
alfo /, k\ g\ x\ J« So bereits die allgemeine Sitte. ^ Bei 
Brücke mit dem bidex l bezeichnet 

VUI. Die Volaren bleiben ohne befondeir .Vuszeich- 
nung; alfo k, g, x» j- Bei Brücke mit dem Iudex 2 
bezeichnet 

IX. Die Faucalen könnten vielleicht durch einen 
danmter gefetzten Pnnkt bezeichnet werden, da diefelben die | 

höchste Erhebung der Zuni^fenwurzel erfordern, fo wie die 
ebenfalls punktirtm Caciiniinalen die höchst-e Erliebung der 
Zungenspitze darbieten; allb g, k, ^, h Bei Brücke mit 
dem Index '6 bezeichnet 

6. So ergiebt fich folgendes System von Zeichen, wobei j 

wir jedoch ausdrücklich daran erinnern , dass wir darin nur I 

einen Nothehelf lehen, welelier je eher je lieber einer voll- 
komnieiiern Methode weichen folite, auf die wir später 
26) zurückkommen werden. 

1. Vokale. 
A. Keine. 

a 

h 6* 5 
6 6 6 
i ü tt 

B. Nafalirte. 
<li ?i tt ^1 



1) Ahweicluui^'tMi im Einzelnen koninieii dabei natürlich iiieht in 
Betracht, z. B. daas Ho\<\> nicht k' , rondern c' schreibt, da.ss er die Zei- 
chen y und j nicht verwendet, londern (lafür ü und y fetzt, u. dgl. m. 
Ueber Einzelnes wird später ausführlich gesprochen werden. 
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II. Confonanten, 
(mit AusBoblam der KehlkopfUate). 



Artikola- 
tionsgebiet. 



[. Labi- 
ales« 

i 

fl. Ben- 
• taleeu 



Artikulfitionsstelle. 



A. 

Nafa- 
lea. 



tnrsles. 



1. Labiales verae . 

2. Labio-Deutaies 

1. Interdentales . . 

2. Alveolares . . . 

3. Cacnminales . . . 

4. Deuti-Falatales 

1. Palatales . . . . 

2. Velares 

3. Faucales . . . . 



B. Purae. 



fxplofivae 
(MatM) 

fortosJ lenes. 



I.. 

Fricalivati 
forles. t lene«. 



m 


P 


b 


f 


w 


u 






P. 




f 

• 


w 

» 








i 




S 

» 
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TL 


t 


d 


s 


f 


r 


1 


n 

• 


• 


d 

• 


s 
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f 

• 
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1 

• 


11 


t' 


d' 


s 


r 




r 


/ 


k' 


/ 

g 


X 


•/ 
j 






r 


k 


g 


X 


• 

j 






y 

m 


k 


g 


X 

m 


• 

j 


Q 





c. 

Sernivocales 



R- 
Lnute. 



LmtUfl. 



7. Für manche Zwecke empfielt es llcli, die hier gege- 
bene Aufstellung der eiiizebien Laute einer Klasse folgen- 
dermasen zu ordnen: Nafaliä, Muta lenis, Muta Ibrtis, Spi- 
rans fortis , Spirans lenis , Semivocalis , fo dass alfo z. B. bei 
den Lippenlauten fich fol<,^ende Keihe ergäbe: m, b, p, 
f, w; es wird dadurch die Verwandtschaft der Laute und 
ihr üebergang in einander besser her?orgehoben. Das w 
feinerfeits geht dann durch u und diefes durch wieder in 
m über , fo dass eine Art von Kreiöiauf innerliaib der einzel- 
nen Klassen entsteht. Sehr verwandt mit die Per Autlassung, 
jedoch weiter gehend, ist die von Thaufing, welcher 
(p. 38) aufstellt: „Alle einfachen Laute find Verdumpftingen 



I 
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des menseblicheii Naturlautes a naoh drei Biehtangen je zu 
Geben Stufen*^ und demgemfts folgondermasen ordnet: 



mbpfwao ae ij X ^ g y 




n 

wobei ich mir nur erlaubt habe die Zeichen statt 
der bei Thanfin^y ihnen bezOsfl. gleichwerli^.'!i cli, s, sz zu 
verwenden. Was die Auordnimg Telbst betriüt» lo düi-fte es 
schwer fein, den Uebergang von a zu 1 und von diefem zu 
r zu vermitteln, desgleichen die Lautgrappen o, 1, e und 
XX, r f i in Bezug auf 1 und r hinreichend zu begründen. Alles 
Uebrige ist vollkommen fo wie wir leibst es oben andeuteten. 

8. Endlich noch ein VVoit über die Namen der Laute. 
l)a diefe in den verschiedenen Sprachen ziemlich verschie- 
den und felbst im Gebiet einer und derfelben Sprache feiten 
nach einer festen Bogel gebildet ünd , fo dürfte es üch für 
die Phonetik empfelen, auch hiefÜr eine allgemeine Norm 
festzustellen. Als folche würde fich am besten die altindi- 
sche Methode eignen, Avonadi die Vokale einfach ihren 
Laut als Namen erhalten, die ConfoiianLen aber ihren Laut 
in Verbindung mit dem Urvokal alfo z. Ii. bei den Lippeu- 
lauten: ma^ha^ pa, fa,wa; oder im Znfammenhange : ,«1^ 
Laut sa wäerseheiäd ßek um dem Laute fa geradd fo wie 
der Laut fa wm wa und der Laut %a von ja^^ Wer schon 
in dem L alle gewefen ist, über Lauttheorie nicht blos schrei- 
ben, fondeni auch sprechen zu müssen, der wird die Erleich- 
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terong, welche in diefem Yerfahren liegt, fofort heraus- 

fühleD. Aber auch abge(ehen von dem praktischen Nutzen 
dürfte es schon die Kückrichl auf wissenscbaifeiicho Tornii- 
nologie erfordern, dass jenes wunderliche Herumspriugen in 
den verscliiedensten Wortbildungen, z. B. im Deutschen: 
Ka, Ge, Ef, Ku, Vau, Jot, Zet, Zeha, üszet, Eszeha etc. 
aufgegeben werde, zumal da manche Laute (ßm das f 
und andere) auf diefe Weife gar nicht einmal mit eigenen 
Namen unterschieden werden können. 



§ 5. 

BUdung der Vokale. 

1. Die phyfiologisclie Erklärung, wie die drei Grund- 
vokale a, i, u entstehen, ist schwierig. Kempelen, 
Krat/enstein,^ Willis* haben wenigstens die Funda- 
mentalverfdche dazu geliefert und hauptiächUeh auf diefe 
gestutzt hat dann Blöcke feine Bestimmungen aufgestellt 
(Grundz. p. 13 ff,). Das wefentlichste Ergebnis aller ünter- 
fücliungen bis jetzt geht daliin, dass beim a die vom Halle 
und Mumie gebildete Köre, durch welche der Luftstrom 
streiclit, kürzer ist als beim u und länger als beim i, der 
Kehlkopf steht höher als beim u und tiefer als beim i. 
Der Mundkanal ist beim a in feiner ganzen Lftnge offen, 
weder in der Mitte verengt wie beim 1, noch am Ende ver- 
engt wie beim u. Beides würde die Hervorbringung des 
reinen hellen a unmöglich machen, übrigens aber kann das 
a bei fehr verschiedener Weite des Mundkanals hervorge- 
bracht werden. 



1) Tentaman refolvendi problema ab acadcmia scientiarum Petro- 
politana ad aDnum 1780 pnbHce propogitmn : 1) Qoalis sit natura et 
character fonorum litteiamm vocaliuin a, e, i, o, u, tarn infigniter 
inter le diverlbrum , '2) An non construi qncant instrumenta onlini tnbo- 
rtiTd or^anicorum, fub terniino vocis humanae noto fimilia , quae Utte- 
rarum voLaliuni a, e, i, o, u fonos exprimant. Petropoli, 1781. 

2) PuggeudoriTs Annaleu der Phyfik und Chemie. Band XXIY, 
Seite '6^1. 
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2. Die Bildung der Zwiscbeuglieder , d. h. der E - . O 
Ü-, Ö- Laute ergiebt fich hieraus von felbst Die E-JLaate 
entstehen durch stafenweife Verktlramg des Anfatzrores 
und Verengung desselben in der Bütte; die 0- Laute durch 

stufenweife Verlängerung des Anlktzrors und stufenweife 
Verengung der AusflussoHimiig; die Ü- Laute durch Ver- 
engung der Mundötfuuni,^ Verlängerung des Anfat/rore» 
und Senkung der Zunge niit Zungenbein und Kehlkopf; die 
ö- Laute durch mäsige Verlfingerung des An&tzrors rer- 
hundeu mit Verengung desselben in der Mitte, Wie viele 
Stufen man bei jeder Lautgiuppe anzunehmen habe, darfi- 
her lässt fich keine feste Bestimm ung gebeji. Beim ü reicht 
man auch wohl mit einer aus, bei e, o, ^ find mindestens 
zwei nötig und wir unlei feits haben uns damit begnügt. Die 
meisten Phyfiologen (auch Brücke) nehmen drei an. 

3* Wenn von einem Vokal schlechthin die Rede ist« 
fo wird in der Regel vorausgefetzt, dass dabei alle Mittel 
gebraucht werden , welche die menschlichen Sprachwerkzeuge 
dm bieten, um den Vokaiiaut deutlich unterscheidbar und 
klangvoll hervortreten zu lassen. Man nennt die Vokale in 
diefem Falle vollkommen gebildete und unterscheidet 
von diefen die unvollkommen gebildeten, d. h. folche, 
bei denen entweder die MundOffnung nicht hinreichend ver- 
engt bezügL erweitert ist , oder bei denen der Kehlkopf nicht 
hinreichend gehoben oder die Mundwinkel nicht weit genug" 
nach den Seiten gezogen lind u. A. ni. , ^ne dies bereits in 
den einzelnen Fällen angedeutet ^vurde. Diefelben find 
namentlich im Englischen fehr häufig. 

4. Was den unbestimmten Vokal betrifft, in wel- 
chen die kurzen Vokale unferer gealterten Sprachen fo häu- 
fig übergehen, '/,. 13. in Wörtern wie haben, vermute, franz. 
tenir, k* rui, befonders aber im Englischen, lo unterscheidet 
fich dericlbe von den ül)iigen Vokalen teils durch ieiue grei- 
sere Kürze, teils durch eine gewisse dumpfe Refonanz der 
Stimme, konomt indess feiner Qualität nach am nächsten dem 
G, weil diefes felbst gleichfam ein Gemisch von allen fibri- 
gen Vokalen ist Man fei uidess nicht zu schndl mit der 
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Annahme diefes nnbesthnmten Vokals; was man dafür zu 

lialton geneigt ist, erweiat lieh bei genauer Ik'tiac-litun<( oft 
nur als ein unvollkoninien gebildetes e oder 6 oder o; ja 
maiichiual ist da, wo man denfelben zu finden meinte, pho- 
netisch gar kein Vokal vorhanden , z. B. im Deutschen bei 
schneller fiede in den InfinitiTen auf en, wenn der Stamm 
auf d oder t ausgeht, z. B. hadm, reden ^ träm; wo hin- 
ter d und t die Zunge ToUstftndig in ihrer Lage bleibt, 
was nicht möglich wäre, ^enu /wischen diefen Lauten und 
dem n ir^^end welcher Vukalhiut läge; mau spricht in Wahr- 
heit nur hädn, redn, tretn (Purkinje). 

6, Bevor ich an die Bestimmung des Lautwertes der 
einseinen Vokalzeichen gehe, möchte ich darauf anfinerküam 
machen , dass in der Aussprache der deutschen Vokale über- 
haupt eine ungemeine Verschiedenheit nach Landstrichen und 
Individuen herrscht und daher allgemein gültige Angaben 
in dieler Ilinficht wohl kaum zu erzielen find. Die Bei- 
spiele, welche Brücke über die einzelnen Vokalwerte 
anführt, stehen mit meiner firfiahnmg zum Teil in völligem 
Widersprach. So wird (Gnmdzflge pag. 20) das ^ der Fran- 
zofen erläutert durch das deutsche ewig, fclig (womit ich 
übereinstimme) und dann hinzugefügt: kurz in ivcrdin. Bei 
mir und Allen, mit denen ich verkehre, ist das c in n-rr- 
den überhaupt nicht kurz, fondern lang und zwar gleich 
dem h der Franzofen. Ferner: das e der Franzofen wird 
erläutert durch die deutschen Wörter Hehl, ehrlieh, ecM, 
Bei uns hier in Schlelieu und noch mehr in Pofen und Freu* 
sen wh'd von Gehildeten das e in Hehl und ehrlich genau fo 
gesprochen wie in ewig, fidig: Mnüecht liat ein kurzes e, wel- 
ches zu dem in Hehl und rJnikh mir gar nicht [lasst. fondern 
ZU deni in werden als die betretende Kürze zu gehören 
scheint. Ferner wird bei Brücke das e der Franzofen von deren 
h getrennt und das erstere durch deutsches ä und englisches 
a {num, fat) erläutert Meines Wissens und aller Erkundi- 
gung nach klingt der Vokal in phre nicht anders als der in 
creme, fo lehren auch die Grammatiker; der Circumflex wird 
statt de^ (iiavis nicht aus phonetischen, fondern aus etyme- 

BniDpoit, System d. Spr*elU»at«. 3 
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logiseben Crründen gefetzt, er steht namentlieb, wenn ein s 
ausgefallen ist; der Vokal in engl man, fat ist kurz mid 

gleicht fo ziemlich dem in cc/iY, tcenn, Held. Ferner: das 
italienische a in hallare , mntare foll anders (heller) klingen 
als das deutsche a in Wühl; wir in Schlefien sprecheu. das 
letztere genau To wie die Italiener das ihrige, wie hier 
lebende Italiener bezeugen. Endlicb das o in Ordnung foll 
die Et&rze fein zu dem in Oper, Woge; meiner Wahrneh- 
mung nach steht jenes kurze o qualitativ dmn 6 (engl, lard, 
iimi. encore) viel näher als dem undern. 



§6. 

Lautwert der einzelnen > oiialzeiehen. 

1. Das a unferer Tabelle bezeichnet den Laut, dessen 
Länge wir in ActTt Abend, Wahl, dessen Kürze wir in Ast 

Arm, alt hören. Vorausgefetzt ist dahei die Sprache eines 
pfebildeteii Norddeutschen, nach welclior das a p^enau Ib 
klingt wie iu den italienischen Wörtern ballarc, mntare, 
£her liese ilch z^vischen der Länge und Kürze {Abende, Ast; 
VdUer, GevtUter) ein gewisser, auch quafitativer Unterschied 
entdecken , doch scheint mir derfelbe bei vollkommener Arti- 
kulation hier (ebenfo beim i und u) nicht erheblich genug, 
um eine befondere Bezeichnung dafür einzuführen. 

2. üufer e bezeichnet das franz. e ouvert (jpere), von 
welchem das § (creme) phonetisch nicht versehleden ist. 
Im Deutseben ein fehr häufiger Laut, der, wenn er lang 
ist, in der Begel ä (ae) geschrieben wird, z. B. wäre, 

Schwäne. F?eine Kürze ist das gewönliche km/e e oder 
ä, z. }). in J^cffc, Frlfh fertig Bänder, Wälder, Fäs- 
ser. Die jetzt übliche Ortliographie hat den Gebrauch des 
(kurzen) e und ä in der Art geregelt, dass letzteres überall 
da gefetzt wird, wo man die Ableitung von einer Stamm- 
form mit a noch deutlich fühlt und der reine Vokal 
daneben in Kraft bleibt, alfo Hand, Hände; falle, 
fällst; etc. Dagegen Urbe, Ende, weil die älteren Formen 
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afbi, andi vergesBen war«i; Henne ^ weil man den kurzen 
Vokal diefes Wortes mit dem langen in Hahn (inhd. Mn) 

nu'ht zu fereiiKMi wusste. Hätte dagegen hän deufelbeu 
Weg eiüj^esciilageü wie das ihm ganz analoge man, d. h, 
nicht l>elinuug, londern ScMrfung erfahren, fo wurde niai; 
ebenfo wie Mann, Mänmn, mmhUchj auch Hann, Hanne 
geseilrieben haben. Manchmal schwankt die Schreibung, 
z. B. bei Arm, Ärmd, wo die letztere Form in der Bedeu- 
tong hracJiiolum stets mit ä, iu der von mdnica aber auch 
oft mit e jreschrieben wird, vermutlich um diefe logische 
Verschiedenheit dem Auge anschaulich zu machen. (Janz 
ebenfo bei Eltern (parentes) and äUern (feniores), Bäcker 
(pistor) and Bedser ^om, prop.) , etc. 

3. ünfer 4 ist das franz. e fermi {tüme^. Im Deut- 
schen bietet gerade diefer Laut in Bezug auf fein Vorkom- 
men in den einzelneii i aiUiii nach Landstrichen und Indivi- 
duen aiisorordentlii'h viel Abweicliendes. In Sclilerieii . ebenfo 
im Broraberg'schen und in der Provinz Preusen , werden von 
Gebildeten alle offenen Silben in diefer Weife gesprochen, 
alTo eujig, fÜig, ISfen, keren. Hei (Hehl), erlieh (ehrlich). 
— Die Kürze diefes Lautes ist mir in Deutschland nirgends 
bekannt geworden. 

4. Unfer i ist der Laut, den man in den deutschen 
Wörtern mir, wir, Ihr, Lied, Sieg, im ital. giro. franz. 
ecrire, engl, ivhcel hört. Seine Kürze in Uirt, Bild etc. ist 
falbst bei vollkommener Artikulation ziemlich abgestumpft, 
fo dass der Laut Bdi etwas dem e nähert. 

5. Unfer ö ist der Laut, welcher in dem fraii/:. or, 
encore; engl. Jord, scorn gehört wird. Im Deutschen findet 
er fich als Länge wohl nur dialektisch, z. B. in Schlelien: 
icÄ mog (moag) nicht; doch hr>]te ieh in Oberdeutschland 
ihn auch häufig in der Sprache der Gebildeten; im Platt- 
deutschen ist er ungemein häufig. Seine Kflrze scheint mir 
das gewdnliche deutsche kurze o, z. B. in Horn, Geld, 
Ordnung. — Das engl, a in walk, water, all, das däni- 
sche aa und das schwedische ä find dem hier besprochenen 
Laute nahe verwandt. 

3* 
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6. Uüfer 6 ist der Laut im franz. eau , anneau ; deutsch 
Mohr, Sohn, Wohl, Oper. Eiue Kurze desselben ist mir 
im Deutschen nicht bekannt geworden. • 

7. Uufer u ist das Ott der Franzofen, der Laut im 
deutschen Mu^, Bvibe, Uuger. Seine Kürze, z. B. in OuH^ 
Duldung y ist bei yollkommener Artflnilation nur wenig abge- 
stumpft. Im Franzöfisclu n uiul GriechLschen fehlt die Kürze 
diefeti Vukals gänzlich und wird, wo He etymolof^isch stehen 
füllte, durch ü erfetzt; eine Erscheinung, die icli übrigens 
nucli in Deutschland, zwar uiebt provinziell, wohl aber indi- 
viduell und auch hier nur in gewissen Lautrerbindungen 
wahrgenommen habe; am h&ufigsten ?or r. 

8. Unfer H ist der Laut des franz. u (tuer), deutschen 
ü in )}iüd(', Bühne; feine Kürze, z. B. in Würfle, Hündin 
scheint mir qualitativ nur wenig Ycrscliitdeu. iirucke fon- 
dert dielen Laut in zwei, von denen der eine näher dem i, 
der andere näher dem u liegt. 

9. ünfer o ist der Mittellaut zwischen h und b und 
demnach leicht zu bilden; vergl. franz. peur. Im Hoch- 
deutschen kommt er als Länge meines Wissens nicht vor, 
Avohl aber felir häufig im Plattdeutschen, wo er von Klaus 
Groth durch ein versclilungeucs 03 bezeichnet wird. Seine 
Kürze scheint mir das gewdnliche deutsche ö in geschlos- 
sener Silbe, z. B. Mönche^ Mörder, 

10. ünfer $ ist der Mittellaut zwischen ^ und d, das 
deutsche 0 in olfener Silbe (L&we^ hören). Die Kflrze konunt 
meines Wissens in Deutschland nicht vor. 

11. Die obigen 10, mit Einschluss des unbestimm- 
' ten Vokals 11, mit Einschluss der unvollkommenen Bil- 
dung 20 (22) Vokalzeichen find für allgemeine Zwecke aus- 
reichend. In Wahrheit stellen fie jedoch nur die wich- 
tigsten, häufigsten, am leichtesten unterscheidbaren Vokale 
dar. Was die unzäligen Zwischenstufen betrifft, von denen 
freilich das Olir nur nocli vorhältnismäsig wenige unterschei- 
den kann, fo dürfte deren genaue Bezeichnung vermittelst 
lateinischer Lettern und diakritischer Zeichen scliwierig fein; 
über eine andere Methode , welche auch die feinsten Nuancen 
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der Yokalsciiatüruug auzugebeu gestattet, vgl. Tabelle IV 
unter 2). 

Anmerkang. Den Lautwert der Vokale nach ihrer etyniolo- 
gi sehen Herkunft bestiiunieii zv wollen, ist ein äuserst raisliclies 
ÜBtemehmcn. Insbciondere ist die Behauptung' J- Grininfs, das deut- 
sche e habe einen verschiedenen Laut, je nachdem es aus a oder aus 
i stamme, nur mit der gröstcT» iJeliutfamkeit aufzunehmen und für 
weite Landstriche ganz gcwis.s t'alscli. Hier in Schleficn •/.. B. trennt 
kein Meiii;cli reijcn finovero) hiutlicli von T^rffin (pluvia), obschon dort 
altes a, hier altes i zu (innulc lirij-t . londern «las Volk spricht in bei- 
den Fällen : liyeHf die (Jeliildettju ebenfalls, in beiden Fälk-n, meistens 
regen. Ganz eben Co ist es — lowcit ich beobachten kuimte — in 
Polen und Preusen. 



8 7. # 

Dauer der Vokale. 

1. Jeder Vokal kann fowol in der ifoliirten Auasprache 
als in zufiunmenhftngeDder Rede beliebig lange angehalten 
werden. Beträgt feine Dauer mindestens zwei Momente , To 

heist er ein langer Vokal. Man bezeichnet oiuen lolcheu 
in der Kegel durrh denielben Buchstaben wie den l)t'treffen- 
den kurzen und Tctzt darüber entweder einen Strich oder 
einen Circuniflex, alfo a oder i.; andere Methoden, z. B. 
die Verdoppelung (aa), die Zufügnng eines h (afi) oder e 
(ae) find zwar in der Orthographie maneher Sprachen noch 
immer eingebürgert, werden abci luckt in der Sprachwis- 
öeiischaft angewendet. 

2. Der Umstand, dass in älteien Handschriften die lan- 
gen Vokale in der Kegel dui'cb Verdoppelung bezeichnet 
werden und dass auch in vielen älteren Sprachen zwei gleich- 
artige Kfirzen meist zu der entsprechenden Länge zusam- 
meufliesen, z. B. im Sanskrit a-i-a=-^ä,i-ri=-i,u + 
11- ü, scheint der Grund gcwefen zu fein, dass man in vie- 
len sprachwissenschaftlichen Schriften die Erklärung findet, 
ein langer Vokal bestehe aus zwei gleichartigen kurzen, 
zwischen denen der Spiritus lenis weggelassen worden fei. Mit 
Becht find dagegen fowol vom historischen als vom phone« 
tischen Standpunkte aus Zweifel erhoben worden. Man wen- 
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dete vom tir.steieii ein, dass ja lange Vokale keineswegs im- 
mer aus de,n zwei entsprechenden Kürzen, fondern häuüg 
ans ganz verschiedenen Vokalen entstehen , wovon schon das 
Sanskrit ein sdilagendes Beispiel giebt, wo § aos a <h i« 
6 aus a 4- u erwachst, wie denn die Kürzen e and o dort 
noch gar nicht vorhanden sind. Die Phonetiker fanden das 
We^hisson des SpirituH lenis in dem betreffenden Falle 
bedenklich und wollten nii ht dauben, dass der m dem ersten 
kurzen Vokale angewendete Luftstrom zur Bildung eines 
langen Vokals hinreichend fei Vgl. D, L. p. 30 £. Diefe 
Einwände find ganz richtig und waren in firfiherer Zeit fehr 
wol angebracht; heut zu Tage indess wäre eine Erneuerung 
derfelben wohl nur ein Kampf mit Schatten , da die erwähnte 
Erklärung felbst von inren eitrigsten Verfechtern schwerlich 
noch in dem roh mechanischen Sinne aufgef^isst wird, dass 
man darunter ein matehelles , vermittelst d^* Lautwerkzeuge 
zu vollziehendes Aneinanderreihen von zwei kurzen Vokalen 
versteht. Die ganze Erklärung kann nur als ein Sinnbild 
gelten, welches andeuten foll, dass ein langer Vokal -^ie 
Dauer von (niindestenB) zwei Kfirzen hat und dass in srewis- 
seu Sprachen grammatisch oft zwei Kürzen zu einer Iiänge 
zuTammenfliesen. 

3. Jakobi und später auch B. v. Raumer (GeH 
sprachw. Sehr. p. 165) machen darauf aufmerklhm, dass bei 
den langen Vokalen häufig nicht blos die Quantität, fondern 
auch die Qualität des Vokals eine andere foi als bei den 
entsprechenden Kürzen. Das a in Vater fei nicht blos (4n 
längeres , fondern auch ein lautlich anderes als das iu Gevat^ 
ter; ebenfo das i in bmnm und Bienen etc. Dagegen bestrei- 
tet Brücke (G^mndz. p. 25), und wir glauben mit Becht, 
das notwendige Vorhandenfein eines folchen Gegenfatzes in 
der Qualität kurzer und der iluien entsprechenden langen 
Vokale. Jener Gegenfatz besteht nur innerhalb der Grenzen 
gewisser Idiome, z. B. im Deutschen, wo die fogenannten 
geschlossenen oder spitzen Vokale (6, o, 6) meines Wissens 
als Kurzen gar nicht vorkommen, während fie z. B. im 
Schwedischen nach beiden Quantitäten gar wohl erkennbar 
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Und. Auch ist zu beachten, danä der üuteriiiciüed zwiöcUen 
der Qualität des langen und kurzen a, i, u immer geringer 
wird, je mehr man die betreffenden Vokale mit vollkomme- 
ner Mdnng zu sprechen fucht, etwas was im Deutschen, 

weuigstens iu gewönlicliin* üni<?angspraclie, nur feiten 
geschieht, To dass alle kur/cii Vokale eiiiH gewisse Aniiühe- 
rtmg an das e oder richtiger an den lui Ix stimmten V'ukal 
Terraten, eine Erscheinung, die bekanntlich im EngliB(1i<>n 
noch viel mehr hervortritt und hier bereits die Mannigfal- 
tigkeit des Vokalismus zu vernichten droht 

4. Es 'kann ein Vokal aber auch die Dauer oder den 
Wert von drei und mehr Kürzen haben ; wir nennen dies 
eine Lange höheren Grades und unterscheiden alfo Längen 
ersten Grades (= zwei Kürzen), Längen zweiten Grades 
(= drei Kürzen), etc. So ist z. B. im Deutschen das ä in 
ihr fassst (fedebatis) bei forgfiUtiger Sprache etwas kürzer als 
das in d/tt fahst (videbas), obschon beide Wörter in diefer 
contrahirten Form phonetisch nur fast geschrieben werden 
können; das erstere a ist gleicli zwei, das andere gleich drei 
Kürzen; jenes alfo eine Länge ersten, diefes eine Länge 
zweiten Grades. Auch in gewissen Wörtern, welche eine 
gesteigerte Gernfttetimmung ausdrücken, z. B. fehnen, 
alinen, flehen u. a. hürt man ungemein oft den Vokal 
als öne Länge zweiten Grades aussprechen, ganz befonders 
auf der Bühne, der Jvtin/el uuJ Ihiiü Vortrag von Gedich- 
ten, ohne dass man d»*shalb auch nur inj Entlei niesten dpui 
Kedenden den Vorwurl des Affektirten oder Manierii-teu 
machen kdnnte. Noch höhere Langengrade kommen im Deut- 
schen schwerlich vor, dagegen dehnen z. B. die arabischen 
Eoranlefer manche Vokale bis zu dem Werte von fönf Kür- 
zen, alfo zu Längen vierten Grades. Vgl. lirücke Thon. 
Transscr. p. 41 und 82. 

5. üeher die Bezeichnung der höheren ijängegrade hier 
etwas bestimmen zu wollen, wo wir nur mit den historisch 
überlidierten Zeichen zu tun haben, ist schwierig und eigent- 
lich unnötig, da em Bedürfius danach noch gar nicht empfun- 
den wird. Kommt aber die Zeit , wo das phonetische Bewusst- 
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fein fo erstarkt ist, dass man jenes Bedürfnis einpluidet, 
dailn hat man ücherlich für sprachwissenschaftliche Zwecke 
den alten historischen Zeichen, wenigstens auf dem Gebiet 
der reinen Lautlehre, schon entiagt und zu zweckmftsigeren 
gegriffen, wo dann auch för die Dauer der Laute das voll- 
ständigste Rüstzeug zu ihrer graphischen Fixiruiig vorhan- 
den fein wild. Vgl. § 25, dazu Tab. IV. 6 — 9. 



8 8. 

Längebezeicimung der Vokale im Deutsehen« 

1. Im Goth i sehen wurd die Dauer der Vokale gar 

niclit bezeichnet; fie kann daher nur durch die Vergleichung 
mit den entsprechenden Wörtern und grammatischen Vor- 
gängen anderer Sprachen festgestellt, ja muss zum Teil als 
zweifelhaft angefehen werden, z. B. beim u. Althoch- 
deutsche Handschriften älterer Zeit geben die langen 
Vokale durch Verdoppelung, spätere durch Circumflexion, 
feltener durch Hinzufiigung eines h. Grimm glaubt, dierer 
letzterwähnte Gebrauch luibe fich zuerst in fremden Wörtern 
entwickelt, wenn aus zwei Silben gleichartige Vokale an 
einander stiesen , z. B. JJiaron statt Aaron ; vielleicht hängt 
die betreffende Sitte auch mit den ahd. fo beliebten Zerdeh- 
nungen derWdrter zusammen» z.B. mahäl^ prahastun^ emee^ 
gihic fßr mMy prästun^ emestHe; oder beruhen umgekehrt jene 
scheinbaren Zerdehnungen mir auf ungeschickter Häufung 
des Läugezeicheus ? M i 1 1 • ■ 1 1 1 o c Ii d e u t s c Ii verliert fich 
das h als Längezeichen (erst im 15. Jahrhundert kehrt es 
wieder) und im Allgemeinen darf jetzt der Circumflex als 
folches gelten, doch wenden die Handschriften auch diefen 
nur sparfam und unficher an. Ein Zweifel über die Quan- 
tität eines Vokals entsteht jedoch hier feiten, da in der 
Regel die Vergloichung iial dem Ahd. und der mhd. Keim 
hinreicht, um diefelbe lieber zu stellen. 

2. Das Neuhochdeutsche hat die alten Quantitftts- 
verhältnisse bedeutenden Aenderungen unterworfen und belitzt 

4 
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eixiLe Menge vou Laugen, welche die ältere Sprache nicht 
kaDnie. Die Bezeichnong der Längen, gleichviel ob es alte 
oder ersi; später entstandene find, geschieht aitf höchst 
nnconfeqnente Weife und bUdet unter den vielen Mängeln 
der deutschen Orthogiaphie wohl den schlimmsten, da er 
am häufigsten vorkommt und (ehr in's Auge fallt Ea erfolgt 
nämlich die Läugenbezoiciiiiuug : 

A. gar nicht Beispiele: uHxr, Idar, kam, Sdiwan^ 
haben, haden, wage»; er, wer, hdten, reden, legen; inir, 
dir, wir; oben, Odetn, Bogoi, loa; Schwur, Fttder, Bube; 

tväre, Schwäne, käme, büß, Köder ^ müde etc. Vor 1 auf- 
fallender Weile fehr feiten, vgL indess Mal (ainmal, mei- 
fmU, mit fi)}r)}} Male). 

B, durch Verdoppelung des Vokals. Beispiele: Saal, Haar, 
Siaixt, Sede, leer, Meer, Heer, Moor; yon i nnd u, 
auch von den Zwischenvokalen (a , ö, ü) hente kein Fall 
mehr; aus dem 15. Jahrliundert finden ficli einige Ii (ij), 
z. B. üj, allzijt (Hans v. Bühel, bei Wackeruagel L 956), 
uu find häufiger, f. Kehreiu (Gramm, d. D. S. des 15 — 17. 
Jahrh. § 17). — Im Holländischen ist dies die gewönliche 
Methode, z. B. üaap (fonmas), saak (res), maat (modus), 
ved (mnltns), steen (lapis), hoom (arbor), goon (filins); die 
Vokale i und u werden zwar auch geminirt, haben aber 
alsdann eine etwas andere Aussprache, Ii (geschrieben ij) = 
ei, uu = ö, z. B. lijdeii (pati), muur (muriis). 

0. durch Anfagnng eines e an den Vokal. Nur bei i, z B. 
Biene, Lied, Ziel, Sieg, Vieh, nieder etc. Dies ist die im 
Belgischen übliche Methode, wo fie aber conreqaent auf 
alle Vokale angewendet wird. 

B. durch Anfügung eines h. 

a. an den Vokal fei b st. Nur vor Liquida, z. B. 
Wahl, Bahn, fehr, LeJine, ihr, ^ ihm, Mohr, Lohn, Huhn, 
Biuhm, wähle, Sohne, Bühne, 

b. an den vorangehenden Confonanten. Nur 
beim t, z. B. J%or, 4hum, ^n, thaie, I%dnn, Thäre, 

c. an den folgenden Confonanten. Ebenfalls 
nur beim t, z. B. liath, Meth, vom i kein Beispiel, roth^ 
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Wnth^ Biiihe, liothc, Blfähe. lu dem Fall, wo t fowol 
vorangeht als nachfolgt, wie in tat (fusiaos, feci), bat die 
Orthographie das zuerst stehende bevorzugt, alTo nicht 
tMf fondem Ühai, ebenfo ihuty thäte, 

3. Die Verwirrung im Gebrauch der Dehnungszeichen 
war früher, namentlich im 17. Jahrhundert, noch viel trrö- 
ser als heute. Bezeichnen wir einen beliebigen Confonanteu 
einmal ganz allgemein mit der Chiffire T, eine Liquida 
indbefondere mit L, emen beliebigen Vokal mit A, fo 
ergiebt fieh, dass die Formeln TAL, TAAL, TAEL, TAHL, 
THAL, TALH hftufig in denfelben Wörtern angewendet wer- 
den, z. Ii Ruhm und Rhuni (gloiia), jii zuweilen zwei For- 
meln gleichzeitig in einem Worte, z. Ii. SaaJd , Zieht. Fnd 
dies geschieht, wie es scheint, bei allen Confonanten, am 
häufigsten allerdings, wenn auf den Vokal eine Liquida folgt, 
deshalb in dem obigen Schema die Trennung zwischen T 
und L. Dass die Tonst erfreulicher Weife aufgegebenen bei- 
den Foi inelii THAL und TALHg erade nur für das Zeichen t 
fich l'estgenistet liaben. erklärt lieh wol daraus, da^s die Erin- 
nerung an das griechische Tlicta hier einwiikte, während eine 
entsprechende bei den ubiigen Confonanten nicht vorhanden 
war. Dass diefes deutsche th phonetisch eben nur t und das 
h lediglich Längezeichen des Vokals war,^ braucht wol heut 
zu Tage nicht mehr erst ausdrdcklich gefagt zu werden, da 
an dieler Stelle öchou J. Grimm die Sache auch iilionetisch 
ganz richtig auffasste nnd fein mächtiges Üeispiei zahlreiche 
und praktische Nachfolge fand. Jfräher allerdings war die 
Bewusstlofigkeit in Lautbestimmungen fo gros, dass manche 
Grammatiker alles Ernstes felbst hier an eine Acfpirata dach- 
ten! — Mcht feiten benutzt man den Gebrauch und die 
Verschiedenlieit der Deliiiuiigszeichen, um logische Unter- 
schiede tlatlurch grapliiscli anzudeuten, z. B. Ton (sonus), 
Thon (argilla); Tau (laqueus), Thau (ros); (aethiops), 
Mfm (palus); wider (contra), wkder (iterum); früher auch 



1) Das Wort Thurm \st das einzige Beispiel, wo th neben kiir< 
»em Vokal gebnucht wird. 
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gut (bonus), Gnifh (prkediiim); Hut (pileus), Huth (tutela) 
mid Aehnliches. Alles dies ist verwerflich; die Schnfk hat 
lediglich den Laut, nichts Anderes auszudrücken. 

4. Sollte man diefe Verwirrong denn niemals iGfen k5n< 

nen? Ich dächte, die Mittel dazu wären nicht fo schwer 
weder zu finden, noch auszufuhren, üeberall da nämlich, 
wo auf einen Vokal Coiifonanten von gleicher Art folgen, 
da bedarf der Vokal gar keines Dauerzeichens, denn feine 
Dauer wird sdion daraus erkannt, ob der folgende Confo- 
nant einfadi oder geminirt auftritt; eine YerwechTelnng zwi- 
schen hare (capilli) und harre (exspecto) , hme (viam operio) 
und hanm (interdico), han (\ia) w\\(\hanii (iiiterdictio), lam 
(claudus) lind fnrwm (agnus) , f ai (ttavus) \\\\(\ fall (casus) etc. 
ist nicht mdglich. £s bleiben alfo nur folcho Fälle unent- 
schieden, wo auf einen Vokal mehrfache Confonanz von yer- « 
schiedener Art folgt, wie z. B. hart (dums), eart (teuer); 
hcM (mox), mcM (pingit, molit); here (cor), ers (aes) etc. 
Nun könnte man zwar fagcn : da diefe Uii])esünimtheit der 
Schreibiinfr bisher fo wenig störend oewefen ist, ja von der 
überwiegenden Mehrzahl der Lefendun und Schreibenden nicht 
im mindesten empfunden wird, fo könnte man die Sache 
auch femer dabei bewenden lassen. Ich würde dies jedoch 
nicht billigen; schon die Confequenz irerlangt, dass, wenn 
einmal die Dauer der Laute angedeutet wird, dies dann auch 
überall geschehe. Man bczeiclinc daher die langen Vokale in 
folchon Fällen mit dem Circumllex, alfo h<irt^ bald, htrz; aber 
mrt, mälty erz, pferd^ Urt (docet, vacuat), hänt (viam operit) 
etc. Auf diefe Weife wäre ^ das Verhältnis wenigstens in der 
Grundlage geregelt. Völlige Confequenz ist allerdings damit 
noch nicht erreicht, aber nur darum nicht, weil einige Grund- 
übel der deutschen Schreibung dabei m's Spiel liuninien; 
kann man üch entscliliesen , diefe letzteren fallen zu las- 
sen, fo ist auch in Bezug auf die Dauerzeichen fofort die 
abfolute Uebereinstimmung von Theorie und Praxis Torhaa- 
den, wie alsbald gezeigt werden foU. 

5. Die erste Inconfequenz ist die , dass es einige Wdrt- 
€tmL giebt, welche, obschon iie kurzen Vokal befitzen, den- 
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noch nur mit einlacliem ConfonaDt im Auslaut geschrieben 
werden; es find: an, in, von, hin, um, mit, bis, das, was 
etc., vgl. § 20. 6, wo wir hierauf zurückkoiiimen müssen. 
Es erklärt fich dies daraus, dass man diefe kleinen, oft 
gebrauchten, grammatisch im Gegenfatz zu den Hauptwör- 
tern doch nur als unwichtig geltende Partikeln etc. graphisch 
nicht zu fehr belasten, nicht ungebOrlich hervorheben, gleich- 
em ihnen nicht zu viel Ehre antun wollte; es war ja um 
die Zeit, wo man für die Substantiva, um ihnen auch 
äuserlich Respekt zu erweifen, die ifroson Anfangs- 
buchstaben einführte. Was nun tun? Soli man für alle 
diefe Wörter den geminirten Auslaut einfuhren? alfo die 
einzigen, welche im 17. Jahrhundert von diefer Uniitte ver- 
schont gebliehen find, derfelben auch noch opfeffn, derOon- 
fequenz zu Liebe? Nimmermehr! fondem man lasse entwe- 
der an diefein Punkte die Incoufe(jueüz fortbestclien , oder 
man fasse pmm beherzten Entschlus.^ iiad entra<j!:e jener üniitte 
felbst, mit weicher wir Deutsche fast einzig dastehen unter 
allen Völkern der £rde, denn gewisse ähnliche Schreibungen 
des Englischen und Schwedischen kommen dagegen bei wei- 
tem nicht in Betracht, da fie nur ausnahmsweife auftreten. 
Man würde alsdann zwai" einige CircumHexe mehr fetzen 
müssen, nämlich nunmehr auch m bau (via), Ifrw (claudus), 
fäi (Üavus), kam (veniebam), «<;aw (error) etc.; dafür ersparte 
man aber den doppelten Auslaut in han (interdictio) , lam 
(agnus), fal (casus), kam (pecten), wan (quando) etc. 
Die Schreibung kehrte fich in diefer Beziehung eigentlich 
blos um. 

« 

6. Eine andere Inconfequenz besteht darin, dass man 
diejenigen Cunfonanten, welche mit zwei oder drei Zei- 
chen geschrieben werden, nämlich ch, sz, sch, niemals zu 
verdoppeln pflegt (g 20. 7), alfo auch nicht an den Stellen, 
wo dies des vorhergehenden Vokals wegen geschehen mfisste, 
um denfelhen als kurz zu kennzeichnen. Nun könnte man zwar 
lagen, der Schaden wird dadurch wieder gut gemaclit, dass 
vor diefen Lauten, als harten, einfache (d.h. nicht diph- 
thougische) lange Vokale überhaupt fo gut wie gar nicht 
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fidi findim (wir kommen darauf später, § 20. 9^ nodi «in- 

mal zurück); aber das ist ein schlechter Trost, denn wenn 
dadurch auch die Unficherheit praktisch gehohen wird, fo 
bleibt deshalb doch die Inkoiüequenz der Schreibung. Genug, 
der V^okal in Dach^ Loch, Hasz , Fass, rasch, Busch ist 
kurz, mithin mnaste nach jetzt noch geltender Bogel das cb^ 
8z, 9ek verdoppelt werden; geht man indess auf nnfem Vor- 
selilag ein, d. k giebt den geminirten Aodaat auf, fo fiUlt 
freilich hier der Uebelstand wear . aber er bleibt gleichwol 
nocii immer im Inlaut, dciiii Düthes , Lo€ht:s y Haszes y jf^ö- 
res/ rascher j Busches habeu ebenfalls kurzen Vokal und 
verlangen mithin ebenfalls Gemination des ch, sz. sch. 
Wamm unterlässt man fie? lediglich darom, weil man fich 
vor der monströfen Schreibung seheute. Hier rächt fich alfo 
ein anderer Uebelstandder dentsehen Schreibnng, nSmlich die 
Bezeichnung gewissi'r einfacher Laute mit zuhmiiiiengeretz- 
ten Zeichen. Man i^ebe diefe Uufitte auf, mau ietze statt 
cb, sz, sch einfache Zeichen, etwa x» s, s und fofort ist 
alle Schwierigkeit gehoben, kein Mensch wird alsdann Anstoss 
nehmen: Daxx^* ^^^^^ Hasses , Fttsses^ ras^, Busses 
zu schreiben, wie denn bei den zwei mittleren Beispielen 
diefe Schreibung — gleichviel auf welchem Weg( gewon- 
nen — ja bereits wirklich iu fast allgemeinem Gebrauch ist. 

7. Bei weitem confequenter als im Hochdeutschen ist 
die Behandlung der Längebezeichnung imHoUändischen. 
£b wurde bereits frCiher bemerkt, dass diefelbe im Allge- 
meinen durch Verdoppelung des betreffenden Vokals ausge- 
drückt wird. In der Tat findet dies jedoch ausnahmslos 
nur in der letzten Silbe eines Wortes statt, die natürlich 
auch Jie einzige fein kann, wie dies fogar in der Regel der 
Fall ist. Tritt jedoch durch Flexion des betreffenden Wor- 
tes der Vokal in die vorletzte Silbe, fo wird, w;enn einfacher 
Confonant folgt, der Vokal fofort ebenfalls einfach geschrie* 



*) Die beiden mittlem ßeiapiele, von denen gar viel zu lagen 
wäre, lasse ich hier einstweilen unerörtert, nra nicht vor der Zeit in 
ein Wespennest tu greifen. Dar&ber wird § 23 handeln. 
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ben, aUo ::ank (reö), mufo' (muruß). PI. zakni , muren, oder 
umgekehrt: <breken (fraugere), hopm (sperare), Piräü breek^ 
hoop. In (liefen FäUea nämlich bedarf die L&nge l^eiiier 
befondem Bezeiehniing mehr, fie wird schon dadurch erkannt, 
das8 der Vokal In offener Sflbe steht; Tollte er kurz fein, fo 
müsste mJckm^ murren ^ hreMtm^ hoppcn geschrieben wer- 
den; vgl. man (vir), mes (culter), pil (pillula), stok (bacu- 
lus), kriik (fulenini); PI. m'umen , mesf^en , pillm, stokkan^ 
kruklcen. Bewirkt die Flexion eine mehrfache Conlonanz, fo 
wird der Vokal der yorletzten Silbe , wenn er lang fein foUi 
natürlich verdoppelt, B. hopm^ Prfti Aoop^e. Schade nur, 
dass diefe Regel nicht ganz confeqnent durchgeführt wird; 
es finden fich nämlich doch einige (von den Holländern felbst 
getadelte) Fälle von Venloppelung des Vokals auch in ofle- 
ner vorletzter Silbe, z. 13. bkeken (album facere), koopen 
(emere); doch kommt diefer Misbrauch nar bei e und o vor 
und hat hier meist einen historischen örand, er findet fich 
nämlich befonders da, wo ursprünglich ein Diphthong (im 
Hochdeutschen ei, bezüglich au) stand. Häufig wird diefe 
Verschiedenheit der Sehreiliuiig durum gum gefehen, weil 
fie zur Trennung der Ik'grill'e dient, z. B. f/eoie (nulli), 
gene (illi); heelm (sauare), hden (celare); heerm (domini), 
heren (exercitus); Jemen (mutuum dare), Imm (incumbere); 
reede (statio in litore), rede (sermo); steenen (lapides), ste^ 
nen (gemere); weekm (cedere), (hebdomades); wee- 

een (orbi), wegen (esse); genooten (socii), gmoten (Part, 
von fiui); koopen (acervus), lioptn (speraro) ; hooren (audire), 
hören (cornu); loove (fessus), loven (lauduie); nooten (notae), 
naten (uuces); pooten (pedes), poten (plantare). 



1. Diphthonge im pliunetischen Sinne des Wortes find 
Laute, welche durch Verschmelzung zweier verschiede- 
ner Vokale zu einem Lautganzen entstehen, To dass beide 
Factoren vernommen werden. Dies geschieht aber in der 



§ 9. 

Blphtliottge* 




Digitized by Google 



47 



Weife, dass man mit annftherad gleichförmiger Geflühwin- 

(ügkeit aus einer Vokalste] liiuf:;; in die andere übergeht und 
während diefer Bewegmig und nur wälirend derfelben die 
Stimme lautet. Im Deutschen ai ist weder a noch i, lon- 
dem nur der Uebergang von a nach i. Geht man aus der 
SteUuog der Vokale, bei denen der Mundkanal weiter ist, 
in die StoUung fnr Mche Vokale über, bei denen der Mund- 
kanal enger ist, fo erhftlt man im Allgemeinen leicht Diph- ^ 
thouge, die vom Ohre fofort als folche erkannt werden, 
z. B. im Deutschen ai, au. Macbeu wir aber mit unfern 
Muudteilen den uragekerten Weg, fo Mlen für unler Ohr 
die Vokale entweder aus einander, man yergleiche ia, ea, 
na, 10, iu ete., oder es mtscht fich dem ersten derfelßen, 
der die engere Mundstellung verlangt, ein confonantisches 
Element bei, dass man z. B. etwa ja , wa etc. zu hören 
glaubt 

2. Nicht jede Zulammenatellung zweier Vokale ist alfo 
der Verschmelzung zu einem Diphthongen gleich föhig, fon- 
dern diefe letztere waltet wefentUch nnr in der Biclitang 
Yon Vokalen mit weiterer Mundöffnung zu folchen mit enge- 
'Ter, alfo in der natürlichen Vokalstellung i, e, a, o, u 
hauptliielilicli von der Mitte nach den Enden. Die lo ent- 
stehenden fechs Laute ai , au : ei , eu ; oi . ou , zu denen fich 
alleutalls noch das ui geieiit, ünd allem echte Diph- 
thonge; die beiden ersten die ursprünglichsten, im Sans- 
krit die einzigen; die andern entstehen später. Wenn nun 
manche Grammatiker überhaupt jede Vokalverbindung als 
Diphthonge oder Triphthonge bezeichnen , fo stehen fie daibei 
auf dem rein graphischen Standpunkte und es ist dagegen 
nichts einzuwenden, wofern Tie felbst diefes Standpunktes 
lieh bewusst lind und auch den Leier darüber nicht in Zwei- 
fel lassen. Es scheint aber, als ob Viele mit jenem Namen 
fofort die Vorstellung verbänden, die betreffenden Zufam- 
mensteUungen feien auch in lautlicher Hinficht als Diph- 
thonge oder gar Triphthonge zu betrachten, etwas was in 
zahlreichen Fällen entschieden unrichtig ist Wenn man 
nun vollends rein auf ürund diefer graphischen Verhältnisse 
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für gewisse ältere Spraehen lantstatistische Tabellen anlegt 

und daraus das diphthongische Element gegenüber dem ein- 
fachen ^'okalismus mit mathematischer Schärfe bestimmen 
will, fo können wir auf die Refultate jener liecimungen fo 
lange keinen Wert legen, bis nicht die erfor'lpriiche Correc- 
tnr Ton Seiten der Phonetik erfolgt ist Freilich befaanpteii 
Viele, der Laut grapliischer Yokalverbindmigen fei historisch 
dnrchans nach dem Lautwert der einzelnen Vokale zu beur- 
teilen , welche die betreffende Ver])indun«( bilden , alfo z. Ii. 
das franzÖUäuhe ai, au, (»bB(-iion jetzt phouetihch ^ ä, o, 
müsse notwendig einmal auch phonetisch = a + i, a + a 
gewefen fein, gleichviel ob diefelben mit Hiatus oder einfil- 
big (diphthongisch) gesprochen wurden. Wir m^^chten die- 
fem Satze nicht unbedingt zustimmen; es k((nnen gar wol 
äusere Umstände für einfache Vokale eine complicirte Schrei- 
bung veranlassen. So z. B. ist mir es fehr wahrscheinlich, 
dass das gothische ei in ieinem Laute nicht das mindeste 
diphthongische Element hatte, fondern eben nur = i war, 
und Ulfilas lediglich durch die damals bereits herrs(diende 
neugriechische Aussprache des u zu diefer feiner Schreibung 
bewogen wurde. 

3. Jede Verbindung zweier einfaclier Vokale, welche 
weder zu einem langen Vokale noch zu einem der oben 
genannten echten Diphthonge zufammeuUiesen , kann nicht 
anders gesprochen werden als zweiülbig. Beispiele: ea, eo, 
ua, uo etc. Ein folches Zulammentreffen von Vokalen hat 
för die meisten Sprachen etwas ünangenebmes Hiatus*') 
und wird gewönlich durch mannigfache Mittel (Contraction, 
Epenthefe, EliJion etc.) vemiieden. Mitunter jedoch bleibt 
es erhalten und zwar entweder vollständijif als eine fvllabi- 
sehe Verbindung zweier gleichwertiger Vokale (fo beibnders 
ia, io in denältem Sprachen), oder diefeyokale erlangen eine 
gewisse AbgeschMenheit, fo dass der eine Laut auf Kosten 
des andern begünstigt wird, und diefer letztere nur gleichfam 
verliallend vorangeht oder nachfolgt; z.B. i% u**, oder "a, "i. 
Dadurch erlangt eii^p folche Verbindung etwas Diphthon- 
gisches, und man spricht in Bezug hierauf auch wol von 
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Hai b d iph t h o n ge n. Hierher gehOrfc z. B. das finnzöfiBche 
oi, Iii mid das itaJiemsehe ao, no; übrigens berrscbt in 

Bezug auf die Frajj^e , welche graphische VokalvcrhiiHiuiijifeii 
im Ttalieiiiöcheu auch phonetisch Diphthonsre (wirklirhe oder 
Haibdiphthonge) feien , felbst unter den eiiiiieimischcn Gram- 
matikem grose Meinungsverschiedenheit. — Solche Ver- 
bindungen endlich, welche blas giaphisch anflkreten, nicht 
mehr phonetisch wküam find, wie das ahd. ie, franz. ai, 
ou, gr. nv und ftfanMche, gehören natflrlieh nicht hierher, 
fondern gelten uns ala reine Vokale, ie i, ai e, ou, 
or -= ü. dewönlich staniineii üe Iiis torisch von Diph- 
thongen oder Halbdiphthongen ab, z. B. unfer ie war mhd. 
noch » i% ahd. i% i*; vgL bei 4. So wird z. B. der Name der 
Stadt Wien noch heute Ton vielen Oberdeutschen nicht wie 
bei uns Wtn, fondem Wi*n aasgesprochen, ein Verharren 
auf dem mhd. Standpunkte, aus welchem ücli auch die 
romauischen Namen französisch Vienne, italieuisch Vienna 
erklären. 

4. In den germanischen Sprachen entberte dasGothi- 
sche wahrscheinlich der Diphthonge gänzlich, denn ai, au, 
ei scheinen nichts weiter als ^, 5, ! bedeutet zu haben, ent- 
sprechend der damals schon geltenden griechischen Aus- 
sprache des ^ ä und des ei = i; das gothische iu end- 
lich scheint mit fyllabisch getrennten Vokalen gesprochen 
worden zu fein. Das Althochdeutsche bat zwei echte 
Diphthonge: au (ou) und ai (ei); auserdem eine Menge 
Vokalverbindungen (ao, ea, eo, iu, io, ia, oa, ua, uo), die 
noch heute in Oberdeutscbland vorkommen und nach der 
dort geltenden Aussprache meist als Halbdiphthonge gelten 
müssen. Das Mittelhochdeutsche bietet drei echte 
(ou, öu, ei) und drei Halbdiphthonge (uo, iu, io). Das Neu- 
hochdeutsche endlich hat graphisch zwar Techs Vokal Ver- 
bindungen: ai, ei, au, eu, äu, ie; davon ist aber der letzte 
ein völlig einfacher Laut (i) ; das äu ist vollkommen dem eu 
gleich und nur aus etymologischer Rückficht von ihm durch 
die Schrift geschieden, rnan will die Abkunft von au dadurch 
andeuten, alfo Haus, Hanf er; Braut ^ Bräute; aber schon 

Bampalt, Syatam d. Sprachlant«. 4 
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nicht mehr Hau (Ibenuiu), londem Heu, weil die Herkunll 
VOD hauen nicht deutlich genug gefühlt wird. Selbst da» 
ei klingt in der fdlgemein üblichen Sprache der Gebildeten 
ganz wie ai; in Baier nicht anders wie in Freier % die Sdiei- 

duiig ist aliu unntitig, auch <^iebt es nur weiiige Wörter mit 
ai iiTifl dipfe Bclieinen es nur der Bedeutung wegen zu liaben; 
man glaubte die Verschiedenheit von andern, gleichklingen- 
den Wörtern wenigstens dem Auge vorhalten zu müssen, 
adhrieb alfo Wmfe (orbus), Weife (Üapiens); Haide (campne), 
Heide (paganus); Saite (chorda), Seite (latus); für Qetraiäe 
wird ofl der etymolo irische Gnmd angeführt: es stamaot von 
tragm (vgl. alul. <iitr(uß(li) , daher I'ei das a beizubehaltiii. 
Dies Alles mit Ujireclit; denn die Schrift bat weder die 
Herkunft, noch die Bedeutung, ibndern lediglich den. 
Laut der Wörter festzustellen, üebrigens ist in boch/deut» 
scher Bede der betreffende Diphthong weder ein rechtes ai* 
noch ein rechtes ei, fondem liegt zwischen beiden, jedoch 
dem ai näher als dem ei. Dialektisch findet fleh auch rei- 
nes ai und ei , ersteres in Oberdeutschiund , letzteres am Nie- 
derrhein. 

5. Was die niederdeutschen Sprachen betrifft, To 
lieben diefelben im Allgemeinen die Diphthonge nicht, die 
wirklich vorkommenden (au, en, ei) finden fich verhältms- 
mhny^ nnr in wenigen Wörtern. Aus dem Plattdent- 

S(.']ioji vgl. z. B. rau (quies), haugen (caedero), neigm 
(suere), reiben (purus), mm (opera), ///• frnuien (gaudere); 
dabei ist ei in der Regel Halbdiphtlioug , nämlich e', 
fo dass Fremde den Laut oll für blosses e halten. Das 
Holländische hat zmiächst diefelben drei echten Diph- 
thonge: au, phonetisch gleich dem deutschen, z. B. paus 
(papa) , Uauieren (scandere) ; ei , ebenfalls wie im Deutschen, 
z. B. mil (vexilluui) , rrizm (peregrinari) , mit ihm ist das 
früher übliche ai verschmolzen worden, z. B. haizer (caesar), 
Mai (fuifur) , jetzt keizer, klci ; endlich ui , ptioue tisch gleich 
dem deutschen eu (äu), z. B. muis (mus), buit (praeda); 
ein Halhdiphthong ist ou, nämlich » o"* oder a", es ist 
eigentlich der Laut 5' unferer Bezeichnung, z. B. kaut 
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(ligrnum), kcuw (frigor); halbdiphthongiscb find aucb die ter- 
iiÄren Verbindungen aai, ooi, aau, eeu. nämlich = ä\ 6', 
S*. z. B. kraai (cornix). i(oot (loeiium), paauw (pavo), 
leeuw (leo). Völlig einfache Laute üud eu ö, z. B. hm- 
,vel (Collis), MeiMr (eolor); ie ^ z. B. ^ieg (iniisca), 
mets (nihil); oe o, z. B. hoek (liber), $töd (sella). Im 
Englischen find nur jene drei echten Diphthonge vorhan- 
den: an (geschr. ou, ow), ei (geschr. i), eu (geschr. oi); 
keine Halbdiphthonge. — Die nordischen Sprachen 
haben gar keine Diphthonfj:^. find alfo auch hierin, wie in fo 
vielen andern Stücken, dem Gothiscben gleich, wenn unfere 
Auf&ssiing des letzteren in diefiBr Beziehnng richtig ist 
Selbst in Frmdwörtem werden Diphthonge mehr getrennt ^ 
ausgesprochen f namentilieh im Schwedischen. 



8 10. 

Nafalirte Tokale. 

(Vojellea nafales). 

1. Sie kommen unter allen europäischen Sprachen nur 
im Portugie fischen fämratlich vor und werden hier durch 
eine über den betrefienden Vokal gefetzte Schleife bezeich- 
net; teilweife aber auch im Franzöfischen (nicht im Italie- 
nischen and panischen) and im Slawischen, welches letz- 
tere fie darch ehoien anter den Yokal gefetzten HaJcen (<|) 
bezeichnet, eine Methode, die OnrMns in feiner Griechischen 
Etymologie auch für die allgemeine Sprachvergleichung ein- 
gefiiliri hat. Demnach a , franz, an oder cn , z. B. dans, 
vent\ franz. in, z. B. viUj poln. z. B. rqka (manus); 
\, nur im Portugiefischen ; q, franz. on, z. B. m<m, poln. 
z. B. nu^ (farina); t\ nur im Portogiefifchen. 

2« Den germanischen Sprachen mangeln die naCüirten 
Vokale gänzlich und ihre Aussprache fällt dem deutschen 
Organe fehr soll wer; auch Gebildete verweclifeiu liäufig die 
NaMiruug der Vokale mit dem Guttural- Nafal . d. i. uuierm 
Confonant^ / (dem Bopp'schen n), sprechen alfo z. B. das 

4* 
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firanz. enfhi (d. i. aß oder ((J\) ganz wie ayfey. Fast scheint 
es, als ob felbst Corssen diefes Verfelien begangen hätte; 
vgl. Stellen wie I. 107 (o])on). 

3, Unter deu alten Sprachen befitzt das Sanskrit diefe 
Laute am ToUständigsten. Die Bezeichnong geschieht hier . 
durch einen darüber, bezüglich daneben gesetzten 
Punkt (AnusTära); Bopp giebt Ae durch ein hinter den 
betreffenden Vokal gefetztes fi, eine Bezeichnungsart, die 
lieh vom ctymolotriachen Staudpunkte empfielt, weil die 
nafalirten Vokale hijstoriscb in der Regel aus wirklichen 
Nafaleu entstanden find , und die Verwandtschaft der vergli- 
chenen Formen dadurch fofort scharf in die Augen fällt; 
TgL z. B. lanskr. äanstra (phon. <le{s^ra), lat. äens^ gr. 

b — örnfT, goth. tin/inj^ — m\ demnach die ürform yermatlich 

danstra. 

4. Auch das Lateinische scheint die Nafalirung befessen 
zu haben. Was hier über den in gewissen Fällen fo Tehr 
schwachen und dumpfen Laut des m und n mitgeteilt wird 
(CorSsen, 1. 93 ff.), ist phonetisch kaum zu verstehen, wenn 
man nicht diefen Vorgang dabei annimmt. Wenn Corssen 
gleichwol diese Auffassung ablehnt (S. 101) , weil die Ita- 
lienische Tochtersprache des Lateinischen die nafalirten 
Vokale nicht hat (etwas was überdies in l^ zu^^ auf Land- 
striche und Individuen noch fehr der Prül'ung bedarf), fo 
scheint uns diefer Gegengrund nicht entscheidend. Das 
Italienische hat diefe Eigentümlichkeit wieder verloren, 
ähnlich wie ja auch das spätere Litanische- (Schleicher. L. Cr. 
§ 5. 1 und Note). 



§ 11. 

Bie L- und R- Laute. 

(Halbvokale) 

1. Die L- und R- Laute können, theoretisch aufgefasst, 
die ganze Reihe der Organe durchlaufen, wirklich nachweis- 
bar ist nur ein Teil derieibeu. Wenn nun auch die honior- 
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gane Verwandtschaft hier nicht iu völlig fo hohem Grade 
von der homogenen liborwogen wird, wie dies bei den 
eigentlichen Vokalen der Fall ist, fo ist doch die Zuiammen- 
gehörigkeit diefer halbvokalischen Laute unter einander immer 
noch eine -viel innigere als die mit den übrigen Lauten der 
entsprechenden Avlikuhitionsstellen und wir ziehen es des- 
halb vor, 11c, jj^leich den Vokalen, abgefondert für üch zu 
behandeln; wobei wir uns indess vorbclialten, später, wo die 
einzelnen Artikolationssteilen betrachtet werden, zuweilen 
eineit kurzen Kftckblick zu tun. 

2. Was nun zunächst das Verhältnis zwischen den 
L-Tjaiiten überhaupt gegenüber den II -Lauten betrifft, fo zeigt 
iu l] (Vir Verwandtschaft beider Gruppen an zahlreichen Stellen 
der Grammatik und etymologisch tritt dicfelbe io stark hervor, 
dass von diefem StandpunlJn uns die Laute 1 und r von Bopp 
geradezu für identisch erklärt werden. Auch in den Laut- 
verbindungen gehen die beiden Keihen des L und B einander 
fest vöUig parallel. Dass die L- und R- Laute den Voka- 
le u fehr nahe stehen, bestätigt mehrfach auch die histo- 
rische fo wie die Special -Grammatik. Im Sanjskrit tiguriren 
neben den Conlbnanten 1 und r auch zwei Vokale 1 und x; 
ebenfo noch jetzt im Böhmischen, wo viele Silben keinen 
andern Vokal haben, demnach unaussprechbar blieben, wenn, 
nicht die vokalisehe Natur diefer Laute phyliologisch begrün- 
det wäre. Beispiele: Vltaioa^ Trcky; in Deutschland Mol- 
dau, Tcrzky. 

3. Was die einzelnen Arten des L betrifft, fo ist labi- 
ales 1 ein unficherer, lallender Laut, der wol nirgends zur 
Sprache mitverwendet wird; ja dessen phyfiolagiBche Mdg- 
lidikeit fogar uns zweifelhaft erscheint, da bei dem, was 
man allenfalls darunter verstehen konnte, die Lippen doch 
eine gar zu geringe KoUe spielen. Dentale 1 giebt es 
vier Arten, von denen das alveolare unfer gewönliclies 
deutsches 1 ist; das cacunünale foll nach Böhtlingk (Bemerk, 
zur 2. Ausg. von Bopp^s Grammatik d. Sanskr. Petersb. 1846) 
jenes Lra der Veda*s fein; denti*palatales (dorfales) 1 ist, 
nach unferer Auffassung, das mouillirte 1 der romanischen 
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Spnu'hcn (i^ Iß), während Brücke das letztere für dorfales 
1 + i erklärt. Interdentales oder Lispel-l findet lieh incli- 
Tiduell häufig ohne in der Bede fonderlich aufzufallen. Gut- 
turales 1 ist phyfiologiBch un]n(^glich, das polnische I« 
welches von Einigen für guttural gehalten wurde, ist es 
durchaus nicht, fondern gehört ins dentale Gebiet. In der 
Regel wird es interdental gesprochen, feine fo eigentümliche 
akustische Wirkung beruht indess überhaupt nicht in der 
strengen Festhaltung einer bestimmten (natürlich immer den- 
talen) Artikulationsstelle, fondem teils in der gr58ereii 
Weitß der feitlichen Oeffhung, teils in dem vertieften, 
etwas dumpfen lOang der Stimme, welcher durch das Her- 
abziehen des Kehlkopfes entsteht. Dieler eigentümliclie 
Klang (Timbre) ist für das l der Toleii Ibgar ciiarakteristi- 
Bcher als das coiübnantische Element felber; in Warschau 
wird der Laut häufig fo gesprochen, dass er zwar den voll- 
kommen charakteristischen Timhre, von einem L aber gar 
nichts mehr an fich hat, fondern eher wie ein schwaches w^ 
klingt. Vgl. Hnicke, Phon. Transscr. p. 23. 

4. Ii a b i a 1 e s r , durch Vibration der Lippen entste- 
hend, ist ein bekannter Kinderlaut, bei dem man zwei- 
feln möchte , ob er als Sprachlaut wirklich zu brauchen 
fei; doch foU nach Forster allerdings ein Lippenzitter- 
laut in dem Namen emer InM nicht weit von Nea- 
guinea und auch fönst in der dortigen Sprache vorkom- 
men. Dentales r, alveolar gebildet, ist unfer gewön- 
liches europäisches r, die Inder rechneten indess bekannt- - 
lieh das ihre zu den Cacuminalen (Cerebralen). Brücke 
bezweifelte tursprnnglich (Grundz. p. 42) die Möglichkeit 
diefes Lautes und meinte: da die Inder die alvedare Arti- 
kulationsstelle nicht unterschieden, fo mussten fie ihr r ent- 
weder 7Ai den Dentalen (Interdentalen bei uns), oder Cere- 
bralen zählen, und zogen, wahrscheinlich wegen des herauf- 
gebogenen Zungenrandes , das letztere vor. In einer spätem 
(brieflichen) Mitteilung äusert er fich jedoch To: „Prof. von 
PiotrowsM hat mir das cacuminale r fo vorgesprochen , daas 
es üch in der Tat ganz wefentlich vom gewdnlichen alveolaren 
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aafterBciieidet.*^ Gattaraleg r, darch Vibration des Zäpfcb«ns 
(uYula) gebildet und daber auch avalares genannt, findet 
Beb dialektiseb häußg („Scbnarrra''), es ist z. B. das foge- 

nannte proven^alLsclie r der Fianzofen. \n Deutschlaiid wird 
es vielfach, teils provinziell, teils iiuUvidiiell veniomnieu. 
Yerbuiiden mit / giobt es das arabische Cha , mit j das ara- 
l»sche Gkain, Ueber einen laryngalcn Zitterlaut, den man 
alTo ja wol ab larjngales r anföbren könnte, vgl. bei den 
Laryngalen. 

5. Auffallend ist es , dass diefe beiden den meisten Spra- 
chen fo wefentlichen Lautgiuppen (die L - und K - Laute) 
manchen Völkern gänzlich fehlen. Su entbehrt das Arnie- 
niscbe und die alte Send -Sprache das L, gleich wol ist es 
im Nenperfiseben vorbanden, leibst in foldien Wi^rtern, die 
nkbt leuitiscben UiBg^mngs find. Dem Obinefiscben, den 
Kaffern und den poiynefisch«n Spraeben fehlt das R ganz, 
andern wenigstens im Aidaug der Wörter, wie dem Mand- 
schurischen, Mongolischen und Tin kisclicn. Dass die Giie- 
chen das ablautende q mit dem s^intus asper bezeichneten, 
foUte wol nur den das r £elbst durchdringenden starken 
Hauch ausdrücken, nicht aber, wie Manche zu glauben schei- 
nen, eine äuaerliche Verbindung des b mit r. 



§ 12. 

Reine Uibiales und DenU -Labiales. 

1. b^ und des in g 4 aufgestellten Alphabets bezeich- 
nen reines deutsches b und p, wie es in Norddeutschland 
allgemein gesprochen wird , während in Sflddeutschland häu- 
fig das b wie p klingt und in Mitteldeutsclilaiid (Sachsen, 
Thüringen, Franken) beide zu einem Mittellautc versclimel- 
zeu. £s werden diele beiden Laute lediglich mit den Li])- 
pen gebildet, find alfo reine Labialen. Ton den dazu gehö- 
rigen Spiranten ündet fich die Lenis in Deutschland nur iiin- 
ter k, hier aber stets; und vermutlich war das dunkle Gefühl 
diefer EigentÖmlichkeit die Veranlassung, dass man die Laut- 
verbindung kw auf befondere Weife, nämlich durch t^u 
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bezeichnete; Qual, QueUe ist phonetisch » Kw'al, Kw'elle. 
Das englische w darf als identisch mit w* betrachtet wer- 
den , obschon bei strengster AufYassung es (ich ergeben dürfte, 
dass dabei das w' etwas uii vollkommen gebildet wird, und 
aiiserdem ihm auch noch ein fehr verkürztes u vorangeht, 
etwa eine Kürze zweiten Grades. Da eine folche in gewön- 
licher Schrift nnd überhaupt unter gewdnlichen ümst&nden 
nicht bezeichnet wird, To fetzt man englisches w in der 
Begel ohne Weiteres = w^ Die dazn gehörige Fortis ist 
leicht zu bilden , wenn man beide Lippen zulanimenschliest 
und nun die Frication eintreten lässt: es ist geradezu ein 
ßlafen, alg ob man Staub entfernen oder etwas Heises 
abkülen wollte. Ueber das historische Vorkommen diefes 
letzteren Lautes vgL unter 3. — Der zu den reinen Labia- 
len gehörige Nafal ist das allen Völkern gememiame m; 
Ober den labialen Zitterlaut, fo wie den hierher gehörigen 
L-Laut ist bereits bei den Halbvokalen berichtet. 

2. P ist das deutsche f oder v, weiche, wenigstens im 
Anlaut, völlig identisch lind; das w^ist das englische und fran- 
zöfische y, deutsche w (ausgenommen hinter k). Di^fe Laute 
werden nicht mit den beiden Lippen gebildet, fondem mit 
der Unterlippe und dem Rande der oberen Zahnreihe, find 
alfo Denti - Labiales. Die dazu gehörigen Mutae und der Nafal, 
das denti- labiale p, b, m lind zwar in der Tabelle theo- 
retisch aufgestellt, dürften aber nirgends praktisch vorkom- 
men; phonetisch unmöglich jedoch find fie nicht, vorausge- 
fetzt, dass die oberen Zähne Tollständig erhalten find und 
nicht zu weit von einander entfernt stehen. 

3. Der Unterschied zwischen dem lateinischen f und 
dem altgriochischen (/ der späteren Zeit, d. h. nachdem die- 
fes letztere auferchört hatte Aspirata und Afiiikationslaut 
(vgl. §§ 21 — 22) zu fein, alib ein einfacher Laut geworden 
war, ist ficherlieh kein anderer gewefen als der zwischen 
unferm und f ^ Die Beweife der Einfachheit des späte- 
ren griechischen q> hat in überzeugender Weife R. v. Bau^ 
mer dargckgt. Steht diefe aber einmal fest, fo han- 
delt es üch nur noch um die Artikulationsstelle und da 
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ergiebt fich denn, dass in Assimilationsfallen die Griechen 
ihr qp als Labialis behandelten {avfupi^, ifupaivia)^ die 
Börner dagegen ihr f als Dentalis {emfero, infans). Daza 
das Zeugnis Priscian's: „Non. tarn fixis labris est pronun- 
tianda f, quomodo (/, atque hoc rolum. intcrest iutcr f et 
^ ff." Die Bezeichnung „tixis hibris'' bedeutet, dass die Lip- 
pen beim (f fich einander berühren, etwas was bei dem 
denti- labialen f nicht geschieht. Sehr bezeichnend für die 
Sachlage ist es anch, dass Cieero einmal Uber einen griechi- 
schen Zeugen spottet, weil diefer nicht Fundanius, fondem 
Phundanius ö})reche. Es beweist diefer Unistiiud zweierlei: 
1) dass das griechische cp zu Cicero's Zeit bereits ein ein- 
facher Laut war, denn der Unterschied zwischen einem lat. 
f nnd der la))ialen Aspirata (p 4- h), bezüglich einem labia- 
len Affirikationslaate (p + O1 ist fo gros, dass er auch dem 
Stumpfesten Ohre vernehmlich wird und von jenem Zeugen 
unmöglich auser Acht gelassen werden konnte, wenn er, 
der schon in Rom heimisch war, einen ihm wolbekannten 
römischen Namen aussprach ; 2) dass trotz dieler Einfach- 
heit beide Laute dennoch etwas verschieden waren , fo dass ein 
feineres Ohr den Unterschied merkte und nötigenfalls, wo es 
fich um einen Angriff handelte, ihn rügen konnte; dies ist 
gerade das Verhältnis zwischen f* und f*, deren Unterschied 
auch heut zu Tage von der überwiegenden Mehrheit felbst 
der Gebildetsten nicht gekunnt, aber vorkommenden Falls 
doch dunkel empfunden wird. 

4. Das T ist ein der deutschen Sprache vollkommen 
unnötiges Zeichen, da es entweder fttr den Laut f oder ffir 
den Laut w steht Das Erstere geschieht im Anlaut und 
findet fich gegenwärtig nur noch in folgenden Wörtern und 
deren Ableitungen : Vatvr (Vetter), Vieh, Vogel, Vogt, Volk, 
viel, vier ^ voll, von, vor und dem Präfix ver-, vor hundert 
Jahren Luiden fich noch einige mehr, z. B. vest. Aller- 
dings nun giebt es Perfonen, auch Bficher, welche behaup- 
ten, der Anlaut in Vater, vdl etc. fei auch laui^ch ein 
anderer als z. B. der in Faden , ßRen (trotzdem dass voll 
und fiUlen denfeiben Stamm haben I); Vetter (coufanguineus), 
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fetter (pinguior) feien auch durch die Aus&prache zu unter- 
scheideu; etc. Wenn man nun in fie driagt, dielen Unter- 
schied doch einmal duieh ihre Bede ansehattlich zu machen 
(denn för gew^nlich sprechen auch fie wie alle Andern eben 

nur reines I), fo luuil die Saclie meistens darauf luiiaus, 
dass folchc Peribiien alsdaim das v rein labial, das f deiiti- 
lahial sprecken, mit andern Worten: üe fetzen hochdeutscli 
T f ^ und hochdeutsch f P, Natürlich ist dies eine gamz 
willkürliche Scheidung, welche ihnen eben die Not an die 
Hand giebt, um die fie felber fich, wie gelagt, fönst ni^t 
im mindesten kümmein und die , jeder wissenschaftlichen 
Stütze ermangelnd, keine weitere Beachtung verdient. - — 
Interessant dagegen wäre es zu unterfuchen, aus weldien 
Gründen das Zeichen v gerade in jenen vereinzelten Fällen 
geblieben ist. Althochdeutsch unterscheiden äch dieMben 
in nichts von den übrigen mit f (v) anlautenden Wörtern; 
es heisst /btor, fdiro^ fir-^ fiJto^ filo, fior^ fogcU, fogat^ folc, 
foll , fon, fora; das letztere fogar desselben Stammes mit 
furi, weiches im Nlid. (für) das f behalten hat. Mhd. 
haben üe freilich alle in der Hegel v, aber keineswegs etwa 
strenger als andere Wörter; ja, das Präfix ver- findet fich 
fogar re«ht oft büb ferK Yermutlidi haben hier nieder- 
deutsche Einflüsse mil^ewirkt; im Hollftndischen spielt v 
eine grose liolle, und der Verla In miL Holland w^ar im 
17. Jahrhundert» diefer für unfere Orthographie fo einflusö- 
reichen Zeit, fehr gros. 

6. Inlautend Tollte das v der ahd. Handschriften offen- 
bar nur den Laut w ausdrucken (das Zeichen w oder viel- 
mebx uu bedeutete etwas anderes), vgl. iheine D. L. g 150. 
Es findet fich hier und auch mhd. noch fehr häufig. Im 
Nhd. ist V in dem einzigen Frevel geblieben, mid auch in 
Fremdwörtern stellt es nicht allzuhäutig: 3Ialvc, Pulver, 
Livree etc. ; die Aussprache ist meistens gleich dem nhd. w, 
nur dialektis<^ und individuell (beides namentlich in Ober* 



1) Vgl. £. B. Deutüclie Predigten des XIll. Jahrh., herauegege- 
ben voD Grießhuber. 1844. 1846. 
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deutschland) f. Die übrigen ahd. und mhd. v find gra- 
phisch zu f geworden, alfo Briefes ^ Hufes, Grafen, Hofes, 
JVolfes; offenbar, weil man die Uebereinstdinmung mit dem 
Auslaute herstellen wollte; die nlid. Sprache liebt nun ein- 
mal nicht doi Wechsel der Buchstaben innerhalb eines und 
desselben Wortes. Frevd^ bei welchem diefer Umstand nicht 
^ Betracht kommt, behielt demnach au<^ fein v, und hier- 
naüli durfte man allerdings auch hei Käfer, Zweifel y Schie- 
fer, dasselbe erwarten, aber de folsften lieber der Analogie 
der Mehi'2ahl; Neffe und KoU)e haben eigentümliche Wege 
eingeschlagen. So viel von der Schrift. Die Aus- 
sprache ist auch bei dielen Wörtern, welche f aanehmien, 
im grösten Theile von Deutsdiland reines w, ganz wie in 
Frevd; alfo man spricht Briewes, Hütoes^ Or&wen, Howes, 
Wolwes , Käwer , Zweiwel , Schietver. Wenn nun von Man- 
chen verlangt wird , man fülle diele Aussprache autgeben 
und wiiklich Briefes etc. sprechen, fo heist dies nichts 
Geringeres als: man lolle einer orthographischen Orille der 
Schiiftgelehrten zu liebe ein tiefgehendes Lauigefetz des 
deutschen Idioms opfern; nämlich die Neigung: auf langen 
Vokal im Inlaut die Leuis folgen zu lassen; vgl. Xop, Löhes; 
Bat, Bades; Teik , larjes, norddeutsch Tax, Tajes; Glas^ 
Giafes; und fo auch i/o/*, Howes; Brief, Briems; etc. 

6. Becht dringend möchten wir endlidi vor einer , lei- 
der weit veii)reiteten Auffassung des v warnen, der zufolge 
fich dieibs Zeichen zwar nicht phonetisch, wol aber etymo- 
logisch rechtfertigen lasse; es stehe nämlich überall da, wo 
gotb. f gewaltet habe, während hochdeutsches f bekanntlich 
etymologisch gothiseiieni p entspricht. Wir lassen die Frage, 
ob es recht fei einen phonetisch einheitlichen Laut aus ety- 
mologisch-historischen Gründen orthographisch zu spalten, 
hier noch ganz auf fieh beruhen, da fich später (g 23) zur 
Prüfung derfelben eine passendere Gelegenheit bietet; wir 
stellen uns vielmehr hier noch völlig auf den Standpunkt 
der fogenannten „historischen Schreibuiifr *' und behaupten, 
dass felbst von diefem Standpunkte aus jene Scheidung durch- 
aus ungerechtfertigt ist* An der Tatiache freilich , dass goth. 
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p etymologisch » hoehd. f ist, zweifelt Niemand, die Yoran- 

gelieude ßehauptuntr jedoch , dass goth. t' etymolügiscli hochd. 
V lei, beruht auf eiueiü Iniuni; vielmehr entspricht dem gothi- 
scheu i ebeufaÜB hochdeutsches f. Der Irrtum eutätand 
daraus , dass Jakob Grimm vermöge feines Systems der Laat- 
Tersehiebung wfiDsehen musste, dass dem goth* f ein hoch- 
deutsches b entspräche. Da nun dies nicht der Fall war« 
fondem lieh eben nur f fand, fo erfasste er den Umstand, 
dass diefes f zuweilen auch v geschrieben wurde , um anzu- 
nehmen, V fei eigentlich bh und diefes erfetze nun die 
gewünschte Media b. Die Ehrfurcht vor dem Meister deut- 
scher Sprachforschung darf uns nicht abhalten, es offen 
auszusprechen, dass diefes Alles grundfalsch ist. Es ist 
falsch Kunftchst von Grimm's eigener Auffassung aus, 
denn die Aspirata bh kann nicht als Erfatz für die Media 
gelten; fodann ist diefe Auffassung felbst ilirerfeits nicht 
minder falsch, denn v ist durchaus nicht bh, ist über- 
haupt keine Aspirata; endlich ist die Tatiache Msch, 
welche Grinun dabei Torausfetzt, nämlich dass die alt- 
hochd. Denkmäler den Laut des ursprünglichen (gothischen) 
f ha*ben durch v bezeiclinen wollen , während fie f für den 
Laut des ursprünglichen (gothischen) p angewandt hätten. 
Nach GraflTs Unterfuchungen haben nur fechs Denkmä- 
ler (darunter keins der ältesten) ausschlieslich v statt des 
gothischen f; fechsundfiebzig Denkmäler (darunter die 
wichtigsten) haben ausschlieslich f , ja bei Otfiried ist das 
zuweilen vorkommende v in f corrigirt; alle ftbrigen 
Denkmäler haben abwechfelnd f imd v. Der Giund von 
Grimra's Irrtum ist offenbar der, dass er fein Lieblingskind, 
das Gefetz der Lautverschiebung, gern in möglichster Schön- 
heit erhalten hätte, während es doch, eben der Aspira- 
ten wegen, an einem unheilbaren Siechtume liti Vgl. § 21, 
6 unter lY. Es ist dies ja fo natürlich, fo yerzeihlich; 
ein neues System tritt erobernd in die Welt, es will lieh 
Alles unterwerfen, ja es muss fo verfahren, fein Erfolg, 
feine Existenz hängt zum Teil von diefer rücksichtslofen 
Energie ab; einer spätem Zeit fällt dann die Aufgabe zu, 
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Gerechtigkeit zu fiben, and'jetzt nach beinahe 50 Jahren feit 
Grimmas Änfbreten dürfte es endlich Zeit dazu fein. Es ist 

betrübend, weim in neueren wissenscliaftlichen Werken hoch- 
steu Ranges, die den Anföngern taufen dfältig als Vorbild 
und Wegweifer dienen, gerade in iolchen Einzelhciteu der 
längst nachgewiefene Irrtum noch immer fortwuchert. 

7. Zum SchlusB müssen wir noch einen Blick auf das 

Holländische werfen, wo nach Ausfage aller Spezial- 
grammatiker die Zeichen f, v, w auch lautlicli durchaus 
verschieden lind; ilire Besclireümngen des dabei eigent- 
lich allein fraglichen Lautes v lind jedoch fo unklar, dass 
fich schlechterdings nichts dabei denken lässi Ich wandte 
mich deshalb an Herrn Prof. de Yries in Leiden. Auch er 
nun verlicherte in feiner Antwort, die drei Laute feien im 
Holländischen stets und völlig verschieden uiid erklärte fie 
dann fo: „f ist immer scharf, wie im i'ranzölischen 
faire) und Englischen (/or, fire)^ — — — ^ w ist gleich 
deutschem w (tross^r, «(^ew); v ist von f und w ganz klar 
unterschieden, es ist immer ianfb und lautet dem franzöfi- 

schen t («t», votre^ «otis) vollkommen ähnlich; < 

es macht diefe fanffee Aussprache des v wirklich einen cha- 
rakteristischen Unterschied aus ZAvischen der niederdeutschen 
und hochdeutschen Sprache." Mit diefer Erklärung war mir 
nicht geholfen, denn ich wusste von keinem Unterschiede 
zwischen deutschem w nnd franzöiischem v. Später wandte 
ich mich an Herrn Prof. Brücke. Derfelbe schrieb mir, er 
habe mit einem Holländer (aus Amsterdam) Proben ange- 
stellt und dabei gefunden, das holl. f fei völlig gleich dem 
deutschen f, das v und w feien beide gleich deutschem w, 
nur werde das erstere mit Flüsterstimme, allo nach Art der 
Süddeutschen, w mit tönender Stimme, alfo nach Art der 



1) Ivs UA^i hier noch die rautbitiasliche Meinung: , dasB das deut- 
sche f im Anlaut etwas schärier iei als das franzöiische. Dem ist 

jedocli niclit lo. 

2) Es fol^'t liier eine gpaiumatiBcbe , das Wele» des Lautes nicht 
berührende Bemerkung. 
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NorddentBcheii, gesprochen. — Eine Woche später jedoch 
schrieb mir Hr. Prof. Brücke: „Ich muss znracknehmen, 
was ich Ihnen fther die Bezeichnung des holländischen y 

geschrieben. Ich habe wieder mit meinem Amsterdamer 
darüber conferirt und ihn eine (^rr»sere Anzahl vuii Wörtern 
aussprechen lassen. Da finde ich es nun meifitens dem f 
ähnlicher, fo dasa ich es nicht mehr ficher von dem Laate 
nnterscheiden kann^ den wir indiscriminatim dem f und v 
im Deutschen geben. Wenn ich ihm dann Tage, er möge 
in der Aussprache dem v ein f fubstituiren , fo spricht er 
es schärfer, d. h. mit engerer Oeft'nung und stärkerem 
Impuls aus, als wir dies im Deutschen gewöulich tun. Ich 
wage es nicht, mich über die Bezeichnung zu entschei- 
den, ehe ich noch mit mehreren fiolländem conferirt habe. 
Es sehemt mir übrigens, dass der Untersdüed zwischen f 
und V mehr von Grammatlkem und Sprachlehrern gemacht 
als ursprünglich ist; denn die plattdeutsche Zunge, von 
der fich doch das Holländische abgezweigt hat, weis von 
diefem Unterschiede nichts und im Englischen findet lieh 
das Y echtholländischer Wörter durch f erfetzt Bemer- 
ken muss ich noch, dass mein Gewährsmann zugiebt, 
dass nur die Gebildeten f und y unterscheiden: das gemdne 
Volk von Amsterdam beobachte diefen Unterschied gar 
nicht." — In 'einer dritten Mitteilung endlich achreibt 
Hr. Prof. Brücke: „Ueber holländisches f und w ist kein 
Zweifel. Es handelt fich nur noch um das v. Ich bin 
schlieslich zu dem Befultate gekommen, dass feine Aus^ 
spräche zwischen geflfistertem w und reinem , d. h. yOUig ton- 
lofem f hin und her schwankt, oder Yielleicht besser gefagt, 
zwischen beiden schwebt. Es ist dies deshalb möglich, 
weil zwischen der tonlos verengten uud der weit oflTenen 
Stimmritze eine continuirliche Ueihe von Abstufungen vor- 
handen fein muss. Nach dem Briefe von de Yries' gilt die 
dem geflüsterten w genäherte Aussprache für die richtige, 
während die Aussprache als f die derFriefen und nach mei* 
nen Nachrichten auch die des Amsterdamer Pöbels ist. Es 
ist mir vorgekommen, als ob in den Wörtern, in denen v 
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Ür firaii2Qfi8di€8 t stallt, mehr (geflOstertes) w gei^rocheB 
iTfirde; in denen. In weleben es für dealseh oder englisch f 

steht, mehr f; aber die Holländer wissen nichts davon, dass 
dies der Fall oder geboten fei. Wenn man, wie dies Czcr- 
mak für die Bezeichnung des h wünscht, noch ein Zeichen 
für die halboffene S^tlinniritz«' einfohrte.^ fo würde diee wol 
mit dem des w zu einem Zeichen Yerbunden, die Aosapraehe 
des hollfindisdien t för die Majorität der F&Ue «osdrAeken/^ 

So weit die Mitteihingen Brücke's. Ich felbst vermag 
über die ^atnr d^s liollandiseheii v nichts weiter anzufüh- 
ren, da fich nur keine Gelegenheit zu unmittelbarer Frü- 
Aug diefes Lautes geboten hat 



§ 13. 
Interdentales. 

1. Mit ^ nnd { bezeichne ich den Laut des englischen 
th, nnd zwar gitt ^ für den harten (ihing)^ { für den wei- 
chen (ihai, lohMery Ihnen genau entsj^rechen die Laute des 
nengriechisehen ^ nnd «f. Was die dasni gehörige» Yer* 

schlusslaute t und d IjetrifTt, fo i:^t deren Vorkommen, ja 
fogar deren Müglitlikeit bezweifelt worden. Mit Hecht be- 
merkt jedoch Brücke (gegen Kmdelka, p. 25), der luft- 
dichte Verschluss zwischen Zvnge und Zähnen M nur für 
denjenigen unausflEOirbaar, welcher weit aoseinanderstehende 
Zähne oder Zahnlücken habe; es werde ▼ielmebr von man- 
chen Individuen auch in Deutschland das t und d wirklich 
interdental bildet. Neuerdin^^s hat fich denn auch erge- 
ben, dass die heutigen Inder diele Laute auf die hier ange- 
gebene Art aussprechen (Brücke, Aussprache d. Aspiraten, 
p. 8, Note) und dass mithin das t und d des Sanskrit den 



1) Allo die Mitte haltend zwischen den §25 E. b) und c) aufge- 
stellten Zeichen. Ich bezeichne diefon Zustand der Stiinnirit/*' durch 
das Zeichen E. b), verbundea mit dem der unvolikuumieueu Lautbil- 
dung. Verf. 
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Namen Dentales in einem viel prägnanteren Sinne führen 
als man bisher meinte. 

2. Die beiden oben erwähnten Laute des EngliBohen, 
wie fie in der Begel gesprochen werden, lind einfach und 
laaeen fich eben nnr als Interdentales kennzeichnen. John 
Walker in den principles of English pronunciation lagt: 
„Th in think, and tlie same letters in that, are formed 
by protruding tlie tongue between the fore teeth, pressing 
it ägainst the upper teeth, and at the same time endeavou- 
ring to sonnd the s or z; the former letter to sonnd th in 
think, and the latter to sound in that** Ziemlich öher- 
mnstinunend damit Buschmann (Lehrbnch der englischen 
Aussprache. Berl. 1832, p. 62): „Das th ist im Allgemei- 
nen gelis[)elU5 s. d. h. man spreche den r.ant s aus, aher 
n!( ht mit geschloHsenen Zähnen und die Zunge hinter den 
Zähnen liegend, fondern man dränge die Zunge zwischen 
beide Zahnreihen, fo dass fie an die obere Reihe anstdst, 
hervor und spreche dabei s.*' Je nachdem man das Zeichen 
s im Sinne von schaifem oder mildem, alfo nach unferer 
Bezeiclmuiig s oder i" nimmt, entsteht entweder das harte 
oder das weiche th. 

3. Neben diefer einfach -interdentalen Aussprache des 
th (f und 0 existirt nun aber in England auch noch eine 
andere. So giebt Buschmann felbst zu (p. 69): „Einige 
fagen, bd dem th hOre man im Hintergrunde ein d (einige 
Sprachlehrer linden ihre Schüler fogar mit einem reinen d 
ab!); — wenn dies ist, was man wol wird zugeste- 
hen müssen, fo erklare ich das für zufallig" etc. Noch 
bestimmter aber Schulze (EngL Sprachlehre): „Ambesten 
wird man tun, wenn man in allen Fällen ein d mit einem 
darauf folgenden Hauch hören lässt/* Baumer (A. u. L. 
p. 21 ff.), dem ich diefe Stellen entnehme, bemerkt dazu, 
er felbst halic aus englischem Munde in gewissen Wörtern 
das th entschieden mit vorschlagendem d, in andern dage- 
gen nach Walker's Angabe rein interdental sprechen gehört; 
es scheint, dass dabei nach Provinz und Individualität em 
gewisses Schwanken herrscht — Die zweite Art der Aus- 
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spräche ergiebt, wie diefe Besdireibimg lehrt, keinen ein- 
fachen Laut mehr, foudern ist das, was wir später als einen 
Afliikaüouslaut werden kennen lernen, und diefer falbst 
wieder ist hervorgegangen aus einer Aspirata, aHo einem 
ebenfalls zulkmmengefetzten liaute, daher das znlammenge- 
fetzte Zeichen. Von den beiden jetzt üblichen Aussprachen 
des englischen harten nnd ebenfo des weichen th ist die 
affrikative demnach die ältere, die rein frikative 
(einfach- in ter h u tale) die jünsrere. Jene erstere besteht nur 
noch in einigen Kenten und wird wahrückeinlich in nicht 
allzu langer Zeit völlig getilgt fein. 

4. £in ähnliches Verhältnis scheint im Spanischen 
obzuwalten bei dem Laute, welcher vor a, o, u mit z, vor 
e und i aber mit c bezeichnet wird. Beide Zeichen drScken 
hier ungefalir den Laut des englischen th aus; gkichwol 
scheint ein gewisser I iiteischied zwischtu ihnen obzuwalten. 
Velasco beschreibt den letzteren To: sonido de la9^ se 
forma con la estremidad de la lengua casi mordida de los 
dientes no apretados; und den des 2: Animada la parte 
anterior de la lengua a los dientes, no tan apegada como 
para la 9, sino de manera que quede passo para algun 
alientü 0 espiritu . que adelgazado 0 con fuerya salga con 
algiina manera de zumbido, que es en lo que difhere de la 
9/* (Diez P. 360). 

ö. DasB die Aspirata th zu einer einfachen FnkaÜYa 
wurde, entspricht dem allgemeinen Entwickelungsgefetz. Dass 
diefe FrikatiTa aber gerade eine Interdentalis ist, beruht 
auf einer Eigentümlichkeit der betreffenden Idiome, im 
Hochdeutsehen ist statt derfelben die reine Alveolaris (s) 
aufgetreten. Interessanter Weife nun scheint die Interden- 
talis feibst in jenen Idiomen , welche fic erzeugt haben, kei- 
neswegs fest zu stehen, fondern die Neigung zu haben, 

ebenfalls Alveolaiis 'ZU werden. Im Englischen z. B. gilt 

* 

1) So wird das c vor d und i zuweilen auch geschrieben , nm den 
Unterschied zwischen ihm und dem gutturalen, welches ?or a, 0» 11 
und ConTonanten gilt, auch fni; das Auge bervonuhebeu. 
Ramiielt, Systmi d. SpnctilMite. 5 




das th der 3 Sing. Prftf. nur nach in der Poefie , fönst steht 

dafür bereits s, alfo nicht Joveth fondern loves. i>ass in 
anderen Fällen für jetzt dir Aussprach f s statt th in Eng- 
land noch als Ziererei oder Auäländerei betrachtet wird, 
darf dagegen nicht geltend gemacht werden. — Auch im 
Spanischen wurden die Laute z, c (9) und s üi Schrift und 
Bede häufig unter einander verwedifelt, z. B. Zaragoga^ 
^aragoqa, Saragosa, und obschon auch hier der reine (alveo- 
lare) S- Laut in (liefen Fällen oft als fehlerhaft bezeichnet wird 
(cecear, lispeln), fo scheint derlelbe doch mehr und mehr, 
namentlich statt de^ z , einzudringen und in manchen Gram- 
maidken wird z ohne Weiteres = s (vielleicht auch Q gefetzt. 

6. Das Englische ist die einzige niederdeutsche Sprache, 
welche interdentale Laute hildet, im Holländischen und 
Plattdeutschen finden Tie lieh fo wenig wie im Hochdeut- 
schen. Auch unter den nordischen Sprachen begegnen Tie 
nur mi Isländischen, wo überdies im vorteilhaften Gegenfatz 
zum Englischen der weiche Laut vom harten auch graphisch 
unterschieden wird , nämlich entweder dh und th oder d und 
I»; Beispiele crdh, medh, hundradh, ödhnm, thadh, ikau, 
thvi. In den ältem Perioden des nordischen und nieder- 
deutschen Idioms lind die Zeichen th und dh fehr verhrei- 
tet; ob dielelben aber damals auch schon interdentale Spi- 
ranten oder nicht vielmehr Aspiraten bezeichnen follten, ist 
schwer zu entscheiden. Im Gothisdien findet fich nur th 
(I»), welches indess möglicher Weife den weichen Laut mit 
zu vertreten hatte; auch von ihm ist der phonetische Wert 
schwer zu bestimmen. In Fremdwörtern lässt ülfilas es regel- 
mäsig das ^echische vertreten, leider ist der i)honetische 
Wert diefes letzteren zu jeuer Zeit auch nicht ficher festzu- 
stellen. Wir unfererfeits ünd der Meinung, dass, fo gut wie 
g> damals schon unzweifelhaft eine Spirans gewefen fein muss 
(vgl. § 12. B), fo auch die Dentalklasse bereits die Aspirata 
verloren hatte , alfo ^ nichts anderes als die heutige (neugrie- 
chische) Spirans s gewefen ist, etwas was dann für das 
gothische p mit entscheiden würde. Zweifelhafter ist diele 
Frage für das Altlächüsche , Angellächfische, Altnordische. 
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Das im Aliftcbfisclieii begegnende Schwanken zwischen der 

Schreibung tli, dh, d iiaiorhalb eines und desselbeu Wortes, 
z. B. iverfhan, wurdhun, werdan: criha. erdhn. prdm ofhar, 
odhrun , odrun scheint auf ^rirkliche , wenn auch eräterbende 
Aspiration zu deuten. Vgl. Räumer s A. u. L. p. 29. 

7. Da die Zunge bei Bildung der Interdentalen den bei- 
den Lippen fehr nahe kommt, fo ist es nicht zu yerwun- 
dern, dass fie diefelben, namentlich die Oberlippe, zuweilen 
berührt und in Folge dessen ein Laut entsteht, welcher eine 
gewisse labiale Färbun^^ hat, alfo dvm f oder bei der Lenis 
demw gleicht, und zuletzt bei manchen Individuen, ja Telbst 
in manchen Landstrichen, völlig in diefe Laute übergeht 
So fetzt die engliscbe Volkssprache h&ufig f statt th, wie 
man ans Dickens entnehmen kann, z. B. nuffin, nufßng 
statt nothing, hu Neugriechischen ist diefe Entartuug, wie 
es scheint, noch viel weiter verbreitet: hier sind Nebenfor- 
men wie ÖjJ/5a, Oijßa (gesprochen Fiwa) fehr gewönlich; 
vgl. Boss, Wanderungen in Griechenland, I, p. 22, 32. 
Hiezu halte man jene Beispiele ähnlichen Laatwechfels aus 
dem Altertome: ^i^^, äoL ^i^, lai fera; lai/bre«; 
&viLi6g, \2itfumus; igv^gog, Itüt. rufks. Das Russische end- 
lich hat alle griechischeu *f confequeut iu f verwandelt, 
auch in der Sprache der iTebil lt i* n und (ogar in der Schrift, 
daher I'eodor (Theodor), Marfa (Martha), Afanasia (Atha- 
nasia). 

Alveolares. 

1. Unser t und d, genauer t^ und d^ (bei Brücke t* 
imd d^) bezeichnen das reine deutsche t und d, wie diefe 
Laute in Norddentschland allgemein gesprochen werden, 
während in Sflddeutschland bftufig das organische d wie t 

klingt; in manchen Gegenden Mitteldeutschlands aber (Sach- 
fen. Thüringen, Franken) beide 7ai einem eigentümlichen 
Mitteilaute verscimielzen ; vgl. g 2, 11. Der zu diefer Klasse * 
gehörige Nalal (n^) ist unser gewönliches deutsches n (aus- 

6* 
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genommen, wenn letzteres vor g oder k Btebt) und wol allen 
Sprachen gciiiemiani. 

2. Die zu jenen alveolaren Explofivlauten (t, d) geliö- 
rigen Frikativlaute haben wir in onTerer Tabelle mit s und 
f bezeichnet 

a) Demnach ist unfer s der Lant, den man in Dentscli- 
land mit sz (fs), ss, s, z.B, reiseen {reifsen), Meissen, das, 
in Frankreich mit s, c, 9, z. B. son, celm , ra: in fast allen 
Qbrigen europäischen Sprachen aber mit biosem 8 l»ezeichnet- ' 

b) Unser f dagegen ist der Laut, welcher in den deut- 
schen Wörtern Sand, Segel, Wiefe, Roß, wenigstens bei 
norddeutscher Aassprache gilt Seine Schreibmig in den 
europäischen Sprachen ist anfallend schwankend. Ganz con- 
feqnent bezeichnen ihn mr die Holländer und lä.mmtliche 
Slaven Völker, nach Schleiclier auch die Littauer, nämlich 
durchaus mit z. Beispiele: holl. zcnul (arena); mjcl (sigil- 
lum), 0eil (vexillum), tagend (demens) etc.; poln. zahle, 
razem. Die Franzofen und Engländer schreiben dielen 
Laut teils mit z, teils mit s. Beispiele der erstem Art: 
franz. haeardy tMb; engl gazing, zeal. Beispiele der letz* 
teren Art: franz. maism, raism; en^l. reason, treason. 
Die ItnUener schreiben ihn stets s, alib ganz wie die Fortis, 
unterscheiden aber beide Laute theoretisch als .s gnfjliardo 
(die Fortis) und s rimesso (die Lenis); das letztere gilt nur 
vor Vokalen, alTo nach unferer Schreibung: awifo, tefaro, 
parfe^ virtuofo (einzige Ausnahme cost) und Tor tönenden 



1) B rü ck e in sciuuu „Gruudi^ügen" (p. 38j giebt au , das in iJeutsch- 
land normale S fei nicht das alveolare, fondern das dorfale (denti- 
palatale). Auf eme an Herm Prof. Brfleke hierüber brieflich gerichtete 
Frage war derfelbe fo gütig mir Felgendee m enridera : „ Ich glanbe 
jetzt in der Tat, dass aach in Deatschland, wenigstens bei mu hier, 
das aLveolare S h&nflger fei als das dorXiEhle. Ich hatte früher, als ich 
der gegenteiligen Anficht war, den Fehler begangen^ mir das S zn oft 
ifoürt oder in bioser Yokalverbindniig Tormachoi m lassen, während 
faktisch in der fortlaufenden Bede die vielfache iBerÜhning mit alveo« 
larcn Confonanten der alveolaren Artikulation ein gröseres Gebiet 
erobert." — In der „ Phon. Transser." is das deutsche S überall dnrcb 
das alreolare Zeichen anegedrückt. 
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■ ConToiiaiiten (Lenis und Li iuuia): fguardo , fdc<)no , fbarcore, 
ffa'nciare,fraäicarc, fnervure, fmunlu, fvelto. Den Spamern 
; foll (wenn man den, in folchcn Dingen nicht felir zu? er- 
lässigen, Grammatiken glauben darf) diefer Laut gänzlich 
fehlen; ihr s wftre demnach immer scharf und ihr z ein 
ganz anderer Laut (InterdentaHs, das englische th). IMe 
I Portugiefen haben die franzOfisch- englische Bezeichnnngsart. 

3. Die wahrhaft quälende Vei*wirrung, welche in 
Betreff diefer Laute , lo wie der mit ihnen io eng zufam- 
menhäßgeuden s und f (§ 15) herrscht, wäre mit einem 
Schlage gelöst, wenn man fich entschliesen wollte, die ?on 
uns Mer und auch firfiher schon (D. L.) vorgeschlagene Son- 
dermig der Zeichen s und f yorzimehmen , wie dies allere 
dings zuweilen, z.B. von Michaelis, bereits geschehen isi 
Das von den meisten europäischen Völkern für den weichen 
Laut eingeführte z eignet lieh für uns Deutsche darum nicht, 
weil wir uns zu fehr daran gewöhnt haben, dabei an den 
Doppellaut ts zu denken, welchen wir nicht gern mehr in 
feine Bestandteile zerlegen möchten, To dass wir reitsm, 
hetsen^ tantsen, wits, prints schrieben, wie die Holländer, 
Dänen und Schweden ton. Wir könnten fogar einen phone- 
tischen Grmui anfuhren, welcher uns eine folche Zerlegung 
des z als nicht wünschenswert erschenien lässt. Unfer deut- 
öches z ist im Anlaut keineswegs im strengen Sinne = t + a, 
fondem es ist » *&, vgl. g 20, 4. Und wir können das 
Zeichen z für den weichen S-Laut ja fo leicht entbehren, 
da ein glücklicher Znfall nns gerade bei dem Buchstaben S 
zwei Zeichen an die Hand gegeben hat Was bisher ein 
bloser Tand war: machen wir es zu einem wertvollen 
Besitztum ! 

4. Es ist ein groser Mangel der älteren Grammatik , dass 
üe den Unterschied diefer beiden Laute, des j^hieeing*^ und 
^fbugfiinff^'' S (wie die Engländer denfelben bezeichnen), fo 
gut wie gar nicht achtete, fondem, durch die Schrift ver- 
fahrt, beide als einen mid denfelben Laut behandelte. Und 
doch bestand jener Unterschied bereits in den beiden klas- 
sischen Sprachen. Nach Corssen (I. 121) war das lat. s 
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im Inlaut zwischen zwei Vokalen und nach dem schwachlaa- 
tenden n gleich unferem Laute £ Ganz ähnlich im Grie- 
chischen, wo zwisclieii Vokalen (jtiovaa) und vor weichen 
Confonaiiten {oßtiryv(.u^ ßvaötjV, juioyo)) ücherlich der weiche 
Laut galt. Vgl. Heyfe, Syst. d. Sprachw. p. 274. Diefe 
Erscheinung ist phonetisch fehr wol erklärlich. . Die beiden 
Vokale, als tGnende Laute, haben den zwischen ihnen ste- 
henden Laut durch homogene Assinulation ebenfalls zu einem 
tönenden (weichen) gemacht. Vgl. §20, 9 — 10. Im Neu- 
griechischen werden alle u als f gesprochen und diefe Aus- 
sprache muss schon fehr früh, um Christi Zeit, gegolten 
haben; vgl. Mullach, Neugriech. Gramm. Obschon nun 
die Neugriechen alTo für den Laut f ein eigenes Zeichen 
befitzen, fo wenden fie dies doch keineswegs confequent für 
denfelben an; fie schreiben nicht (novKa, Tcolinog, obschon 
fie fo sprechen, fondern lassen die altgriechische Schreibung 
bestehen, etwas was wohl Niemanden befremden wird, da 
die neugriechische Schreibung auch fönst lieh sklavisch an 
die altgriechische anschliest, fo dass fie z. B. den Laut i 
nunmehr durch fünf verschiedene Zeichen geben muss. Die 
Herrlichkeit des vergungenen Zustandes gegenüber dem Ver- 
fall der G-egenwart darf' freilich hier als Entschuldigung, ja 
als ein Recht zu folchem Verhalten gelten. 

5. Ganz das nämliche Verhältnis wie im Lateinischen 
und Griechischen scheint in Betreff der beiden Zischlaute s 
und r auch im Gothischen stattgefanden zu haben, indem 
hier {auslautendes 8, wenn es durch Flexion oder Wortbil- 
dung in den Lolaut zu stehen kommt , fehr h&ufig zu $ wird, 
z. B. pusj ßuzei; jus^ jueei: uBuk; hatis, haUea; ans, 
ama; etc. Es ist kaum noch einem Zweifel unterworfen, 
dass diefes ä eben den Laut f unfers Systems darstellen 
follte und die Wahl diefes Zeichens nach dem Vorbild des 
griechischen J geschehen ist, welches, wie bereits bemerkt, 
zu ülfilas' Zeit schon längst jenen Lantwert belks. Damit 
stimmt denn auch trefiHchder zuweilen eintretende Wechfel 
der Buchstaben s und z (saislep , saidep) , der fest gänzliche 
Mangel des Buchstabens z im Auslaut, endlich der Umstand, 
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dass e iich auasehliesUch vor Vokalen und tönenden Lanten 
findet, ganz wie es der phonetische Charakter des Lautes 
r erlieischi Grimm freilich (D. G. P, p. 65) hält das gothi*- 

scbe z für zufammengefetzt aus d ^ s (/') und knüpft eine 
Menge von verworrenen Vorstellungen daran („Umlaut des 
s*' etc.), in welche von Seiten der Phonetik einen Licht- 
stral bringen zu wollen , vergebliche Mühe wäre (vgl. unter 
6). Dagegen fassen die Altenburger Herausgeber des ülfi- 
las das Verhältnis bereits mit einer für jene Zeit (1843) 
überraschenden Klarheit und Sicherheit auf; ein Verhalten, 
welches fie auch an anderen Stelleu der Lautlehre betätigt 
"haben und weshalb lle mehrfach ein mißbilligendes Stirnrun- 
zeln, auch wol manche feltfame Zuiecht weifung von Seiten 
der strengen „Schule'' ernteten.' — Bemerkenswert ist 
übrigens, dass das auslautende s in den oben angegebenen 
Fällen die ümwandelung in g nicht immer erleidet; es heist 
rottö, rotc^a,* 1mm \ suis, sv^sa; etc., nicht rauza, 

huza, sveza: dazu vgl. Vei baiformen wie visan , vesum , etc., 
wo nach phonetischer Wahrscheinlichkeit ebenfalls der weiche 
Zischlaut zu erwarten wäre. Sollte dies nur als eine Unge- 



1) So s. B. wegen des gotbiachon Zeiehens 0, dessen wahndhehi- 
Ucheik Lautwert fie mit w bwtimmteii und demgemis beMichneten. 
In Folge dessen änsert sich Vilmar folgendenuasen : „Es ist 
ein starker Fehler, wenn im Druck das gothische Zei« 
chen0 dnrch w. eine Spirantenverdoppelung (statt hv, 
eine Spirantenverbindung) ausgedrückt wird." Man bemerke 
die in diefem Urteile enthaltene Verwirruno^ der Begriffe: 1) Weil 0 
etymologisch meist an der Stelle steht, wo Sanskr. Lat. Tiriech, einen 
Guttural {k) [ einer labialen k>i)iraiKs (<;, w) bietet, darum foU auch 
der phonetische Wert des 0 durchaus h (Lautverschiebung des k) 
-f- V (was Vilmar damit für einen Laut meint, bleibt unklar) gewefen 
fein , alfo Verwechlclung des phonetisclien mit dem etymologischen 
Standpunkte. 2) Das ic lieht Vilmar alü eine Spiiautfiravcrdoppeiung an, 
und zwar dai uni , weil das Zeichen w aus der Verschlingung von vv oder 
uu erwachfen ist ; all'o Verwechfelung des phonetischen Standpuilises mit 
dem graphischen. 3) Die völlige Unklarheit darüber, was ein Spirant 
eigentlich ist und weshalb anch das h dasn gehört» von welchem man 
nicht eifKhrt, ob es der Spiritus asper oder der Laut x i^<ehk foU, den 
h im äotbischen wahrsoheinlich beieichnet 
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nauigkeit der Schreibung gelten «hiiten? Dazu find diefu 
Fälle doch zu häutig und der Buchstabe 0 in ihnen zu cod- 
stant. Es scheint , dass im Gothischen der harte Laut auch 
zwisehen Vokalen wirklich vorkam. 

6. Wie stand es in Betreff diefer Laute im Alt- und 
Mittelhochdeutschen? Die Schrift, fich anclf hier 
an die lateinisclie Schreibung anlehnend, gicbt darüber kei- 
nen Aufsc])luss und foinit würde man auch bei J. Gr im in 
vergeblich in irgend einem feiner Werke eine Aufklärung 
oder auch nur eine bestimmte Erwähnung diefer Verhält- 
nisse Tuchen, ja man darf zweifeln , ob er überhaupt ein kla- 
res BewnsstTein von dem Yorhandenfein jenes Lautpaarea 
hatte. Die wenigen Stellen, in welchen er auf die Aus- 
sprache des S eingeht, (D. G. P. Gl. IG(^), fmd schwan- 
kend, kurz und dunkel. Das eine 8 wird darin ein ,,zufam- 
mengefetzter, trüber, kraufer*' Laut genannt, das andere 
dagegen ein „einfacher, heller, spitzer"; aber ob unter dem 
Zisch-, bezfiglich dem Saufe -Laute das gemeint ist, 
woran wir dabei denken: dies felbst ist höchst zweifelhaft 
Ich will auf den Umstand, dass die betreffenden Bestim- 
munofen zu der Natur jener Laute durchaus jüclit passen, 
gar nicht einmal Gewicht legen, fondern ich stütze mich 
auf die hundertfaltig erprobte Art und Weife, wie Grimm 
überhaupt Lautfragen zu behandeln pflegt. Seine Voraus- 
fetzungen find felbst da, wo er den phonetischen Standpunkt 
einmal ausnahmsweife zu betreten sdieint, von durchaus 
anderer Natur; er kennt in Wahrheit den lebendigen Laut 
gar üiclit, fondern nur die todten Zeichen, die Buchsta- 
ben, und fein liestreben auf diefem Gebiet hat niemals ein 
anderes Ziel als diefelbeu mit andern todten Zeichen frühe- 
rer oder späterer Perioden zu vergleichen. Es ist, als 
ob Jemand emfig Ziffern ordnete, aber die ihnen zu 
Grunde liegenden Werte, die Zahlen, nicht kennte und 
darum auch kein ReMtat anzugeben vermag. Wer dies 
einmal durchschaut hat, der wird schon im Voraus wissen, 
dass hier bei der Frage von hartem und weichem S , wo die 
Schrift den Forscher im Stich lasst, bei Grimm kein Bat 
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m holeD ist, und dass, wenn hie und da eine Stelle dage- 
gen 'ZU. sprechen scheint, diefelbe bei näherer Betrachtung 
ebenfalls ganz ^^ewi^s aui eine historiRch - etymologische Buch- 
stabengleichuug hiuauslaut'en wird. In der Tat ist es auch 
mit d€n obigen Aenserungen fo; es handelt fieh (p. 64) um 
das ^fhische und (p. 166) um das ahd. S, und 6rimm*8 
Annahme zweier Laute bei diefem Zeichen stützt fieh eigent- 
lich nur auf jene Tatfache, dass im Gothischen auslauten- 
des s, wenn es in den Inlaut tritt, häuti^^ zu z wird. Was 
diefes letztere jedoch bedeute, ist ihm unklar, und fo rei- 
ben üch ihm daran hier und im Ahd. die wunderlich- 
sten Folgerungen und Combinationen, welche zum TeU mit 
der vorliegenden Frage ganz und gar nichts zu tun haben. 
I>al>6i ist ihm die Wahrheit fortwährend unter den Händen ; 
er erwähnt fogar die englische Scheidung zwischen „/ws- 
sing'' und ,M^^^i^9^^ S, aber da er damit keinen bestimm- 
ten phonetischen Begriff verbindet, fo entschlüpft fie ihm 
fortwährend und verschwindet endlich. An der Stelle, wo 
man vor Allem berechtigt war, eine Aufklärung ftber den 
Laut des S zu fuchen, hei der Besprechung der nhd. Oonfo- 
nanten, wo der lebendige Laut felbst zu beobachten war, 
da findet üch über die fragliehe Scheidung — auch nicht 
ein Wort! Und doch ist gerade diefe heutige Aussprache 
auch für jene. älteren Perioden das einzige Mittel über den 
Laut oder die Laute des Buchstabens S einigen Aufschluss 
fieh zu verschafien. Wir glauben, dass derfelbe damals im 
Wefentüchen fo gesprochen wurde , wie noch heute in Ober- 
' deutschland geschieht und das flberwiegende Yorkommen des 
harten Lautes iu diefeu Gegenden macht es einigermasen 
erklärlich, dass die Schreibung an diefer Stelle fo unvoll- 
kommen blieb. 

7. Hinüchtlich diefer jetzt üblichen Aussprache des 
Buchstabens S in Deutschland fei Folgendes bemerkt : An- 
lautend wird derfelbe vor Vokalen in ganz Norddeutsch- 
land als f gesprochen, alfo fand, filber, fonne, f&n (filius), 
faiier, ßr (valde). ßcher , fuchen; ebenfo in Holland, nur 
dass hier der Laut auch graphisch fixirt wurde; mnd, ziU 
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ver^ jeroi», zoon, zmr, zeer, zeker, zoeken, Tn ganz Sftd- 
deutschland dagegen gilt s, allb wie bei den Eiigländern 
und den romanischen Völkern, ib dass die obigen Beispiele: 
sand, Silber, sonne etc.* lauten. Von Confonauten konimon 
hinter S jetzt nur noch p , t , k vor , und vor diefen als toa- 
lofen Lautott wird auch der Zischlaut tanlos (hart) gespro- 
chen» alfo ^aalt^ sprung^ stein, streuen, skalp^ Maoe» 
Hätten wir die Verbindung mit h, d, g, dann ergäbe fich 
ficherüch fb, fd, fg, wie im Italienischen, \^\. oben unter 
2; ebenfo im Englischen, vgl. sdain^ gehpi xben fden. In 
einem grosen Teile Deutschlands geht übrigens in den Ver- 
bindungen sp, st , sk die Alveolaris in den Cacnmlnallaut s 
(nach deutscher Schreibung: sch) über, bA£o aehprung , schtein^ 
sMaUp, Dasselbe ist mit den im Mhd. noch Torkommen-^ 
den Verbindungen sl, sn, sm, sw geschehen; in diefen 
Fällen ist die Schrift der Aussprache gefolgt, alfo mhd. 
släfeu, sniden, smaehen, swinmien; nhd. schlafen, schnei^ 
dm etc. Was den Inlaut betrifft, fo gilt hier vor Vokalen 
in Norddeutschland durchweg der milde Laut (0, alTo Bafe, 
leife, Hälfe, Qänfe, Ferfe; der übrigens hinter r dia- 
lektisch gern in f ausweicht, alfo Ferfe, Hirfe; in Sftd- 
deutscbland gilt vielfach auch hier der harte Laut, doch 
vermag ich Jübei keine landschaftliche Grenze anzugeben; 
in manchen Teilen Mitteldeutschlands tritt ein schwanken- 
der Laut ein; vgL § 2, 11. Vor Conl'onanteu (p, t) wird 
inlautend im ganzen Norden und auch im Südosten reines s 
gesprochen, alfo Last, Fest, i^, Ko^, Brust, Ha^, 

Jl) Kempelen, der in Wien lebte, hatte von der weiten Verbrei- 
tung des Lautes f in Deutschland To wenig Kenntnis, dass er fich 
darftber (!5Tech. d. menschl. Spr. p. 339) folgeudermasen ausspricht: 
„M&Dche glauben der Sprache einen befonderen Nachdruck zu geben, 

das's fie fast alle S in franz. Z verwandeln. Tcli habe einige der geschick- 
testen Schauspieler auf der Bühne fagen gehört: „Zo tief zind zie 
gezunken ?** - - Jene Schauspieler werden dies wol nicht aus Ziererei 
getan haben, Tündern fie waren entweder wirklich Norddeutsche oder 
hatten fich die norddeutsche Weife in diefem Punkte bereits angeeignet 
(wie auch heute viele Süddeutsche tun), weil fie die natürlichere (vgl. 4) 
und danun bequemere iät. 
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TVispef. Knospe , aucli vveun ein Confonaiit vorhei ^reht : holst, 
K^'iist efcc. Im Südosten dagei^^en spricht mau («üp Gebil- 
deten allerdings von Jahr zu Jahr weniger) hier den Laut g, 
aLfo Last, Fest, ist etc., oder nach deutscher Schreibung: 
IxjtsdU^ FeselU, isdU etc. Im Anelaat endlich, gleichviel 
ob Tokal oder CanTonant vorhergeht , gilt in ganz Deutschland, 
wie ja auch bei andern Lauten, fo hier ebenfalls nur die 
Fortis (s), wobei iich iude^^^ iiiundartlich statt s mitunter s 
einschleicht, z. B. Vers, iiiuiidartlich Vers (in deutscher 
Schreibung; Versah), Tlur. Verfe oben): in Hirsch 

(statt HirSf ahd. hwuz) ist diefe Eigentümlichkeit logar 
hochdeutsch und sehiiftmäsig geworden. Ausführlicheres 
hierflher ist mitgeteilt D. L. p. 289 ff. 

8. Auffallend ist es, dass auch in neuester Zeit und 
bei Sprachgelehrten, wolche in der Liiuttheorie den Grinim'- 
schen vStandpuukt längst überwunden haben, gerade in diefem 
Falle , bei der Scheidung des harten und weichen S , unzwei- 
felhafte Irrtümer fich finden. So behauptet Schleicher, 
ein in Lautfragen fo bewfthrter Forscher, in feiner „Litau- 
ischen Grammatik*' (1856) p. 22: der Laut des litt flaw. 
franz. z oder, wie er erklärend hinzufügt, des medialen S, 
fei dem Deutschen fremd ; und in einem spätem Werke : 
„Deutsche Grammatik" (1860), p. 140 wiederholt er diei'e 
Behauptung mit der Hinzufugung: „derfelbe ist ftir die mei- 
sten Deutschen fogar schwierig zu bilden'' (d. k üe befitzen 
ihn nidit und, wenn fie ihn hören, vermögen fie ihn nur 
schwer nachzusprechen!). Auch ein Phyüologe, Merkel, 
Verfasser eines grosen Werkes „Anatomie und Phyfiologie 
des menschlichen Stimm- und Sprachorgans'* (1H57), kennt 
das weiche (tönende) S nicht; vgl. a. a. 0. p. 86H. Es lässt 
fich dergleichen nur dadurch erklären, dass beide Männer, 
aus Mitteldeutschland stammend , durch jene Eigentümlich- 
keit diefes Landstrichs, wonach harte und weiche Laute in 
einen einzigen znsammenfliesen , getauscht worden find. Aber 
doclf find fie bei den andern Lautpaaren diefes Unterschie- 
des fich vollständig bewusst, namentlich Schleicher; worin 
lag gerade beim S die Schwierigkeit? Mir erscheint der 
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Unterschied zwisclien deutschem s und f diirrhius nicht 
weniger auffallentl al» der zwischen f und vv , / und j. 

9. Es ist aber wirklicli, als walte bei diefem Laut- 
paare ein ganz befonderes Misgeschick, denn aucli lu ÜetrelF 
der nordischen Sprachen weiclien liier die Angaben der Gram- 
matiker, falls üe dies Verhältnis überhaupt erwähnen, wef ent- 
lich von einander ab. Rapp („Geschichte des Buchsta- 
bens S*' in der Deutschen Vierteljahrschrifb, 1856, Heft 4, 
S. 143 ff.) giebt an, es fehlen dieUßn Ydlkem die milden 
Zischlaute gftnzlich. Damit stimmt uberein Lytt („Schwe- 
dische Grammatik." p. (3.): „s lautet immer scharf wie deut- 
sches sz; z.B. s<' (videre), sitfa (sedere), sol (sol), stisa (stri- 
dere) etc." Dagegen Sjöborg („Schwedische Grammatik,*' 
p. 11): „Das s lautet in den meisten Fällen wie das hoch- 
deutsche, alfo in 8öt (dulcis), ntifsa (fubridere) gelinde 
wie in faf^, Bofe; dagegen in mos (puls), lös (eipers) 
schärf wie in hs^ hasz; ferner gelinde in ^af (fervus), 
smä (parvus), snö (nix), scharf in häst (cquus), t'isma 
(marcescere)" etc. Ich bin geneigt die Angaben Sjuborg's 
für richtig zu halten, denn lie stimmen mit dem phoneti- 
schen Prinzip der Assimilation überein; auch lassen fich 
dergleichen genaue Bestimmungen, zumal von einem National- 
schweden, nicht wohl als Irrtum des Gehörs abweifen, wah- 
rend andererfeits die Allgemeinheit der ersteren Angaben 
viel eher die Annahme eines üeberfehens zulässt 

10*. Bemerkenswert ist die Geneigtheit der alveolaren 
harten Spirans zur Verbindung mit den harten Mutis. Die 
Lautverbindungen sp, st, sk und ps. ts, ks find im Allge- 
meinen — die einzelnen Sprachen bieten darin manches 
Abweichende — fehr häuüg, und insbefondere denen der 
labialen und gutturalen Spirans an Verbreitung weit über- 
legen. In den Verbindungen nun, worin die Spirans den 
zweiten Faktor bildet (ps, ts, ks), zeigt fich dabei ein pho- 
netisehes üebergewicht derfelben, fo dass der erste Faktor 
eine Reduction erleidet und die Verbindung dadurch eine 
ungemein innige wird. Dies war vermutiich ürlache, dass 
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diefe Laatver bindm^n yob manchen VOlkeni durch einftche 
Zeichen ansgedrfickt wurden, fo ps, ks bei den Griechen 

durch i/', I; ts bei den Deutschen durch z, bei den Polen 
Uiiii Böhmen durch c. Das altgriechische t war allerdings 
nicht ts, fondern df und auch dies nur etwa bis zur Zeit 
Christi, später wurde es za blosem f: ganz irrig ist die hie 
und da zu findende Annahme, es fei fd gewefen, es war dies 
lediglidi eine dorische Metathefe, wie in diefem Dialekt anch 
ir/Tf «nc nmgestellt ?nirden, z. B. OTtiXltop, antivog^ oxtcpog 
för rpllXiov, ^tvog, |tVoc, daher auch odvyov für ^170»' etc. 
In ganz Griechenland war diefer Dorismus bekannt und 
lächerlich, und er tiel um fo mehr auf. als die Laut Verbin- 
dung (jS fönst fast gar nicht vorkam. In einigen Fällen 
fand üb fich indess doch, nnd dies bewirkte, dass man die- 
Felben irrtfimlich ebenfalls fnrDorismen hielt nnd yermeiden 
zu mflssen glanbte, alTo statt ^^i/voa^e, BrfiaadB, ßvadr^v 
lieber l4&r^vaL€ , Qr.ßa^e , ßvLr^p fetzte ; gerade fo wie unge- 
bildete Norddeutsche <?tatt Treppe, Lipiw glauben Trepf'e, 
Lipfe sprechen zu müssen, weil üe dies für hochdeutscher 
halten. VgL Schleicher, Zur vergl. Sprachengeschichte, 
p. 42 ff. — Das italienische z ist teils ts (naziane, condh- 
z»o»e), teils nnd häufiger df, namentlich da, wo es lateini- 
schem d entspridit: z. B. mezzo (medins), razzo (radins). 
Die griechischen Laute l'' und | waren immer hart, wie 
ausdrücklich von den Alten bezeugt wird, entstanden find 
fie allerdings nicht blos aus ttcj, xt;, fondern ebenio häutig 
aus ßa, (pa nnd ya, x^l wie ja auch beim ^ der Lautwert 
(d£) dnrchans nicht immer der etymologiBchen Entstehung 
entspricht, da es bekanntlich vielfach ans ^ (^o/um) nnd 
/j (''Qf^b^) erwachfen isi Anch das lateinische nnd deut- 
sche X ist durchweg hart , dagegen das franzofische , wenn es 
vor einem Vokale steht {exemple), weich, alfo gf. Man 
fleht, die weiche Spirans schickte fich zuweilen an, in die 
Fusstapfen ihrer Schwester zu treten, es blieb jedoch bei 
vereinzelten F&Uen. — Man pfiegt jene ein&chen Zeichen 
und die durch fie vertretenen Laute: Doppelconfonan- 
ten, confonantische Diphthonge, zufammenge- 
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fetzte Laute zu nennen. Dies ist vom phonetischen 
Standpunkte nicht zu billigen, es üud lediglich Laut ver- 
bin düngen, oder da auch dies Wort mis verstanden wer- 
den kann: es handelt fich bei ihnen lediglich am eine Laut- 
folge, d. h. ein Aufeinanderfolgen zweier Laute, 
deren Schreibung aber darch ein einfaches Zeichen geschieht. 
Ein znfammengefetzter Laut dagegen im phonetischen 
Sinne ist ein folcher, bei wek'hem die Lautorgane zwei Laute 
zu gleicher Zeit hervorbringen , wie dieö z. B. beim arabi- j 
sehen Clia und Ghain der ITall ist. ; 

! 
I 

I 

I 

§ 15. I 

Oacuminales (Cerebrales). 

1, In den in<lischen Sprachen giebt es eine Klasse TOn 
Lauten, welche allgemeiner Angabe zufolge fo gebildet wer- 
den , dasB die Zungenspitze nach oben bis hinter den Aiveo* 
larrand zurückgelegt wird, fo dass lie den Palatalpunkt • 

erreicht und hier die Exploüon , bezüglich Frikation erzeugt. 
Man nennt fie mürdanya^ von mürdan (caput, cacumen), ' 
allo eigentlich und zwar fehr passend Gaumeudachlaute . 
(vgL M. Müller und Jjepfius); der Ausdruck CerehrdUrs 
beruht nur auf einer fahtohen Ueberfetzung der englischen 
Grammaloker, Früher nannte man fie Linguales; aber abge- 
fehen davon, dass die Zunge fast hei allen Lauten ins Spiel 
kommtT wird diefer Name von manchen Grammatikern auch 
schon für gewisse feuiitische Laute, jene „Literae emphaticae,*' 
gebraucht, welche iufofern denfelben mit einer Art Kecht 
tragen, als bei ihnen die Zunge ganz befonders angestrengt 
wird, etwas was bei den hier in Bede stehenden Cerebralen 
oder Cacuminalen keineswegs der Fall ist. Bopp bedient 
fich zur Bezeichnung derfelben eines unter die gewönlichen 
Dentalen (Alveolaren) zu fetzenden Punktes, alfo t, d; nur 
den dazu gehörigen Spiranten, dessen Laut der unferes deut- 
scheu sch fein foll, hat er auüaiiender Weile nicht durch 
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8, fondem durch ä ansgedrflckt^ Da wir za diefer Unter- 
breclnmg der gemeinfaiiien Bezeichnung durchaus keinen 
Ghmnd haben, flberdies die Unterpunktirung diefer Lautldasse 

bereits allgemein aiigenommeu ist, fo wenden wir diefelbe 
gleichförmig, allb auch für Bopp*s b au. 

2. Das 8 unfers Alphabets bezeichnet alfo den bekann- 
ten Laut, welcher im Deutschen mit sch, im Engli- 
schen mit sh, im Pranz5fischen mit ch, im Polni- 
schen mit sz (imkoufequeut, dip Analogrie des weichen Lau- 
tes , welclieii die Polen i schreiben, erforderte hier s), im 
Böhmischen mitä, im Russischen, Altslawischen, 
Sanskrit und in den femitischen Sprachen mit 
einem befondem Zeichen geschrieben wird und welcher mei- 
ner Meinung nach phonetisch ein&ch ist, obschon er histo- 
risch öfters aus zwei Lauten hervorging und ihn daher die 
westlichen Völker durch zulii mm engefetzte Zeiehen ausdrücken. 
Beweis för feine Einfachheit in dem Sinne , dass er nicht 
aus einer Aufeinanderfolge von Lauten besteht, wie Viele 
glauben, find allein schon die beiden Tatfachen: 1) dass 
man ihn contiuuiren kann: ssss...., etwas was keine Laut- 
folge zulässt; 2) dass man ihn nicht rückwärts sprechen 
kann, etwas was jede Lautfolt^e /.ulassen muss. Auch reicht 
schon eine gerinsfe Anfnierkfanikeit liin, um zu lehren, dass, 
während man s spricht, die Zunge in der nämlichen Lage 
verhnrrt. Ob man derafelben nicht in einem andern Sinne 
als dem hier dargelegten die Einfiichheit absfjrechen mflsse, 
darüber wird später (unter 5 und 6) gehandelt werden. — 
Die Schreibung diefes Lautes ist übrigens auserordentlich 
mannigfaltig, die oben angeführten Zeichen, obschon die 
wichtigsten, erschöpfen die Sache noch bei Weitem nicht. 



1) Vermutlich war für die Wahl diefes Zeichens der Umstand 
entscheidend, »lass man das deutsche sch als eine Aspirata betrach- 
tete. Das auf diefc Weile frei gewordene Zeichen s benatzte Bopp 
später , um im ;<end und auch in andern Sprachen den Laut unfers f 
auszudrücken, natürlich als ganz willkürliches Zeichen, da diefer letz- 
tere Laut in den Cacuninalen (Cerebnlen) gar nklit gi^Qrt. 



Digitized by Google 



80 



So z. n. lindet er (ich im Euglischeii, abc^efeheD voü der nor- 
malen Sciiieüiiuig sh, auch an Stellen, wo die Buchstaben 
ch, ce, ci, 8, SS, sei, ti stehen, vgl. hench (zwar eigentlich 
= phon. b&Us^ aber in der Regel nur bens ge8prochen)t 
oeean, precious^ j7^9«re, passia», consdenee, paUenee; 
es find dies ei^mologische Schreibungen, welche einen frü- 
heren Stand der Lante aasdrficken nnd nun gleichlüun ver- 
steinert daliege]!. Ganz ähulkh lUi Schwedischen, wo 
der Laut s erst in den letzten .lalulumderten entstand und 
deshalb gar nicht einmal ein befondoros Zeichen mehr erlan- 
gen konnte, welches ihn im abfoluten Zustande darstellt, 
wie es doch die Engländer in ihrem sh befitzen. Er findet 
fich hier in der Regel nur vor hellen Vokalen (1, y, e, 
ä) und vertritt die Lantfolgen sk, sj, stj, skj; z. B. skUja 
(sejungere), skjft (tutela), ske (tieri), skön (pulcher), skämt 
(jocus), 6/*^//' (ipse) , st jt'rtKi (stclla), ,s7.;y^</a (jaculari) , gespro- 
chen: ^ja, syt , se, sön, .sämt^ seif. Herum, siUa; manch- 
mal auch Yor dunkeln Vokalen, z. B. marskall', nimimka 
(homo), gesprochen ma/rsaXk, memisa^ in eingebflrgerten 
Fremdwörtern folgen die Schweden der deutschen Schrei- 
bung, z. B. kalesch, marsch. Die Holländer haben die- 
fen Laut in ihrer vSprfiche gar nicht, ihr ech ist sr. in 
eingebürgerten Fremd wf>rtern geben fie ihn nach englischer 
Sitte durch sh. Die Italiener schreiben ihn sc (vor e 
und i) oder sei (vor a, o, u), alfo ruseello, scimia (phon. 
rusdlOj simia), aber eoseia, seidto, (miüUo (phon. kosa^ 
solio, amlto). Die Spanier haben diefen Laut nicht, in 
eingebürgerten Fremdwörtern schreiben fie ihn nach franzö- 
fischer Sitte ch (obschon dies Reichen bei ihnen eigentlich 
ts bedeutet), z. B. Chomherga (Schömberg). Die Portu- 
giefen geben ihn teils wie die Franzofen durch ch (c/m»- 
mor), teils durch x, z. B. caLexe (franz. caleche). Im W ala- 
chischen ist er fehr häufig und wird bei der hier fo 
schwankenden Orthographie entweder durch s oder s (fo von 
Diez) geschrieben. Die Magyaren geben ihn durch s, z. B. 
ihre Stadt Pest wird gesprochen Pest, wäre alfo nach deut- 
scher Orthographie Pescht zu schreiben. 
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3. Ganz ebciüo einfach wie die Fortis s ist nach unfe- 
rer AiifTassuno^ die dazu gehörige Leuis, von uns mit T 
bezeichnet, poln. z, böhm. z, russ. altslaw. mit eigeaem 
Zeichen (^), franz. j (vor allen Vokalen) oder g (nur vor 
e mid i). Dem Hoohdentschen fehlt diefer Laat, doch 
findet er fich dialektisch und ist flberhaupt f&r die deutsche 
Zunge leicht zn bilden , ntnr ganz Ungebildete sprechen dafür 
s, z. B. Schenie (gpnic) , sclialnh {^jaloux); auch findet er 
fich mundartlich gai- nicht Felteu. Die Engländer haben 
dielen Laut nur in lomaniychon Wörtern, z. B. tnafmon^ 
prefension (phon. menfn, pretenfn), die Italiener nur in 
der Laatverbindnng df, Tgl. § 24. 1. Portngiefen und 
ProTen9alen schreiben ihn wie die Franzofen j oder g 
(dies letztere nnr Tor e und i); in der walachischen 
Sprache häufig und Diez schreibt iiiii hiei z. Bei den Magya- 
ren zs. Die Bezeichnung der Granmiatiker und Dialekt- 
forscher ist fehr verschieden. Wein hold (D. D. p. 81), 
welcher den harten Laut (unfer s) durch fch giebt, schreibt 
den hier in Bede stehenden weichen mit fch'. Bei Andern 
fanden wir den CregenMz ansgedröckt durch sh — ^h, 
sh — zh ; yermutfieh weil auch hier der Oedanke an eine 
AspiiaUi im Hintergründe lag. Interessant ist die Verh^gen- 
heit. in welcher die mhd, Handsciiniten lieh diefem Laute 
gegenüber bcHnden, wenn er ihnen in Fremdwörtern begeg- 
net. Da liest man schent (franz. ffenf^, sekoie und s^e 
(joie), sahaesehe (salmge), laschieren (loger), sarjant (ser- 
geanf), tjost (Joste), tjusHerm (jouster) eto. 

4. Alle die wunderlichen Meinungen anzufahren und zu 
widerlegen, welche über die beiden zuletzt besprochenen 
Laute, befonders das s als den bekannteren, zu finden find, 
ist kaum möglich und in der Tat heut zu Tage auch nicht 
mehr ndtig. Die Einen fahen darin einen Diphthongen, 
weil es etymologisch gewönlich aus sk hervorgegangen ist^ 
Andere gar einen Triphth engen, wegen der deutschen 
Schreibung sch. Ja, felbst Heyfe noch fetzt Syst d. Sprachw. 
p. 2GÜ unfer s = s 4- ;f und das i' ^ f -f- widerruft dies 
jedoch im Wefentlichou p. 275, indem er hiebei „mehr 

Ramp«U, System d. Sprachlaate. Q 
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eine Aimälieruüg als Miflchung" awuiimiut. Wir unfrer- 
feits läagnen jegliche Berechti^ng eines Additions- Zeichens 
bei den Lauten s und f ; es find eben bloe Zwisehenlante 
zwischen s, f einerMts nnd Xy h g^^t Xt j' andererfeits. 
Auf einer Verwechselung des graphische und phonetischen 
N Prinzips beruht endlich aucli die felbst jetzt nocli ganz 
gewöiüiche, felbst in Spracbwerken hücbsten Ranges lieh 
findende Annahme, der Laut s fei eine Aspirata. £8 
wird nicht immer klar, ob Die, welche ihn fo nennen, mit 
diefem letsteren Worte wirklich einen bestimmten Begriff 
verbinden, denn die Verwimmg ist hier gros (vgl. § 21), 
fo viel jedoch steht fest, dass der Laut s mit einer Aspirata 
im phonetischen Sinne, d. h. einer Lautverbindung von 
Muta + Spiritus asper gar nichts gemein hat, als den 
rein äuserlichen Umstand, dass Engländer, Franzofen und 
Deutsche bei feiner Schreibung ein h nptverwenden. Wem 
diefer Umstand genfigt, um jenen Ausdruck festzuhalten, 
mit dem kOnnen wir nicht weiter rechten. Wir wenden uns 
lieber noch einmal zu der Frage über die Einfachheit diefes 
Lautes zurück, \m deren Entscheidung zugleich die über 
die entsprechende Natur feines Genossen f abhängt. 

5. Der einzige beachtungswerte Einwand, wel- 
cher gegen die Ein&chheit diefer Laute erhoben worden ist» 
stammt von Brflcke. Dabei ist nun aber tot Allem zu 
bemerken, dass diefer Borscher den Begriff eines ssufkmmen- 
gefetzten Lautes anders fasst , als derfelbe gewönlich gcuom- 
men wird. Kr versteht darunter einen folchen, bei dem 
die Mundteile gleichzeitig für zwei verschie- 
dene Oonfonanten eingerichtet find. Bei dem a 
nun foU die Stellung der Organe zugleich wie beim s und 
beim % B. ftbrt dann fort: „Ich weis, dass alle neu- 
em SchriftsteUer, welche Ton der Phyfiologle der Spracbe 
handeln, das seh für einen ciiüachbii Ijuut lialteii, aber ihre 
Angaben über dasselbe finde ich nirgends vollständig und 
genau. Nach der gewönlicheu Nomenclatur , welche x und z 
zufammengefetzte Oonfonanten nennt, ist sch allerdings ein- 
fach; aber z und z find keine zufammengefetzte^ fon- 
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dem lediglich swd aufeinanderfolgende Confonanten, 

die der Bequemlichkeit halber mit einem Zticheü geschrie- 
ben werden, und ich hielt es nicht für rätlich, micli an 
eine Nomenclatur zu binden , die tich au einen Brauch knüpft, 
der Nutzen jRir Copisten imd »Setzer, aber keinen fftr die 
jjaatlehre hat. Zieht man es jedoch vor, den Namen Com- 
pofitae fnr diefe Lantsseichen beizubehalten ^ fo mag man 
meine enfammengefetzten gemischte oder Ooneretae, 
oder -wie man fönst will, nennen: als Confonantes simpUces 
al>er darf man fie nicht bezeichnen, weil üe von diefen 
wefentlich verschieden £nd. Für die AnUcht, dass sch ein 
einfax^her Lant M, kann zwar geltend gemacht werden, dass 
man in ihm weder ein reines s noch ein reines x md 
dass, wenn Einer ein s nnd ein Anderer ein % spricht, 
daraus noch kein seh wird. Dies ist aber in Rückßcht auf 
die Detinition, welche ich von zulammenj^efetzten Conronau- 
ten gegeben habe, nicht nötig, luinki]! dioic verlangt nur, 
dass bei ihrer Bildung die Anordnung der Mundteile gleich- 
zeitig verschiedenen Confonanten entsprechen Toll, nnd dies 
ist beim sdi aUerdings der FaU. Man bringe nnr znerst ein 
X hervor nnd benge dann, ohne irgend etwas anderes zn 
▼er&ndem, den vorderen Teil der Znnge fo weit nach auf- 
wärts, dass er fich zum s stellt, fo wird in demfelben Augen- 
blicke das x in sch verwandelt werden. Um lieh noch fiche- 
rer von der Stellung der Mundteile zu überzeugen, lege 
man fich eine Bleikugel auf die Zunge und biinge sch con- ^ 
tinnirlich hervor. So lange man den Kopf gerade hftlt, wird 
die Eugel, wenn fie nicht zu gros ist, frei auf der Znnge 
liegen; wenn man den Kopf stark vom übemeigt, fo rollt 
fie gegen ein Hindernis, die Enge für das s, uiui wenn man 
den Kopf btark hinunter (nach hinten) beugt, fo rollt üe 
ebenfalls gegen ein Hindernis, die Enge für das x*'* 

6. Hierauf erlaube ich mir zn erwidern: Was zuniH'list 
das Aeaserliche (die Nomenclator) betrifft, fo unterschreibe 
ich Alles, was Brficke über den Begriff eines zuikmmenge* 
fetzten Lautes fagt, vollständig und ich würde keinen Augen- 
biicii Bedenkeu tragen, uufer s als einen folchen zufauimen- 

0* 
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gefetzten oder cfemischten Laut zu betrachten, fobakl ich 
mich nur überzeugen könnte, dass bei ihm die Orgaue wirk- 
lich die Lage von s und t gleicher Zeit inne hät- 
ten. Wie ungern ich non Herrn Prof. Brücke auf einem 
Pelde viderspteclie, auf welchem er fo fehr Meister ist, To 
kann ich doch um der Sache felbst willen nicht umhin, 
meine der feinif^en entgegengefetzte Wahrnehmung wenig*- 
stens darzulegen. Alle Prüfungen der Rache luhrten mich 
immer wieder zu dem Ergebnis, dass hier nicht eine Gleich- 
zeitigkeit oder Verbindung zweier Stellungen, fondem im 
WeTentlichen die blose Cacnminalstellang der Zunge ohwal- 
tei Meine Grfinde find folgende: 

a) Man contmuire s s s s . . . . und unmittelbar darauf ohne 
eine Paufe eintreten zu lassen ssss , fo findet man, dass 

• • • • ' 

die Zungenspitze beim Uebergange in den letzteren Laut 
etwas zurücktritt. Oder umgekehrt: man conti nuire 
SBSs — und nnmittelbar darauf ssss...., fo wird die Zun- 
genspitze vorwärts rficken. Ueber beide Tatiachen ist 
eine Täuschung nicht wohl möglich ; ich habe die Erschei- 
nung nicht blos an mir felbst, fondern auch an Andern 
erprobt, desgleichen haben noch Andere ihrcrfeits fie bestä- 
tigt, z. B. auch R. v. Raumer's gewichtige Stimme (Gesam- 
meltd sprach w. Sehr. p. 373). Zugegeben alfo, dass s ein 
zufiunmengefetzter Laut fei , fo wäre wenigstens in ihm nicht 
alveolares s enthalten. Und doch meint Brficke eben 
nur diefes, denn er weist in der Stelle, wo vom alveolaren 
s die Rede ist (Grundz. p. 38) auf den hier in Rede stehen- 
den Zisclilaut (unfer s) im Voraus hin und bezeichnet ihn 
dann durch is^x^J» Alveolaren haben bei ihm den 
Index 1. 

b) Oontinuire ich das volare alfo luid 
unmittelbar darauf ohne eine Paufe eintreten zu lassen 
ssss...., fo fühle ich, dass heim Uebergange in den letz- 
teren Laut die leife Berührung der Zunge mit dem Gaumen, 

welche das y hervorbrachte, fich löst. Umgekehrt: conti- 
nuire ich erst s und dann fo fühle ich deutlich, dass 
beim letzten Laute nicht blos die vordere Berührung üch 
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Idst, fondem hinten noch eine andere eintritt, welehe ver- 
lier niclt yarhanden war. IMes kannte aber doch nicht statt- 
finden , wenn im s \sirkliehes / vorluinden wäre. 

c) Besteht der Laut s wirklich aus 'ä -r X {^'»^^ Zeichen 
+ natürlich immer im Sinne Brücke's gemeint), ib müssten 
denn doch beide Lante darin gehört werden; mir erscheint 
aber das Beibnngsgerftnsch des s als ein von beiden andern 
Lanten dnrchans Terschiedenes nnd smgleich in fich ein- 
faches. — Umgekehrt dagegen: befolge ich Herrn Profi 
Brücke's Weifuug (Grundz. p. (U) hei der Bildung des Lau- 
tes s, nämlich: spreche ich / und beuge dann, ohne irgend 
etwas anderes zu verändern, den vordem Teil der Zunge 
fo "weit nach aufwärts , dass er lieh zum s stellt, To erhalte 
ich meinerfeits dnrchans nicht den Lant s, fondem einen 
diesmal anch f8r mein Ohr wvklich zufammengefetzten Lant, 
der etwas mfihfam herauskoiuiut und ganz doutlich / + s 
hören lässt; vom s aber ist derfel])e wefentlich verscliieden. 

d) Wenn icli die Zunge in die cacuminale Stellung 
bringe und die Frikation eintreten lasse , fo erhalte ich mei- 
nerfeits eben nnr s, d. h. einen Lant, welchen Jeder, der 
ilm hört, f&r ein s erklärt, obschon ich nicht Iftngnen will, 
dass beim gewOnlichen deutschen s , wie ich es fönst spreche, 
die Zungenspitze ein wenig mehr nach vorn liegt (aher doch 
nicht fo weit wie beim s). Ol) dies bei dem indischen s 

• 

eben fo war oder ob dies rein cacuminal gesprochen wurde, 
bezüglich gesprochen wird, weis idi nicht. Im letzteren 
Falle würde das indische s eben nnr eme kleine Abweichung 
von dem deutschen bieten, wie lie auch bei andern Lauten 
vielfach, felbst unter ganz nahe stehenden Perfonen vor- 
kommt, ohne dass man deshalb die Identität der betrelYen- 
den Laute läugnct. Mit andern Worten : das deutsche s hat 
lieh, weil wir fönst keine Cacuminalen belitzen, den Alveo- 
laren etwas genähert, ohne doch darum feine eigentliche 
Natur aufzugeben. Auserdem scheint mir, dass beim deut- 
schen sch und ebenfo bei dem dazu gehörigen weichen Laute 
(franz. j) auch feitlich etwas Luft abfliest und vielleicht ist 
der letztere Umstand gerade das, was dielen Lauten ihre 
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eigentGmliche Färbung verleiht. Auch Brfloke fibiigeiis 
erwähnt cliefer Erseheinung , allerdings erst in einer spStem 

Schrift (Phon. TransBcr. p. 28) und wie es scheint, olinc der- 
felben einen Einfluss aut die von ihm in den Grundzügen 
aufgestellte Theorie diefer Zischlaute einzuräumen. 

Den von Herrn Prof. Brücke empfohlenen Verfuch mit 
der Kugel habe ich angestellt; er hat mich aber nicht flber- 
ffihrt Die Enge, welche die Kugel am ffinuntergleiten in 
den Schlund hinderte, war allerdings da, aber meiner XTeber- 
zeuguiig nach bildete fich diciellie immer erst dann , wenn die 
Kugel hinabgleiten wollte. Der Heiz , welchen diefe letztere 
auf die hinteren Mundteile ausübte, war To stark und das 
Hinabgleiten felbst To widrig , dass die Organe (GaumenTegel 
und Zunge) üch jedeemal unwillkfirlich verengten, um die 
Kugel aufzuhalten. — Hienach kann ich nicht anders als 
einstweilen noch die ältere Meinung von der Einfachheit der 
Laute 8 und f festhaltiu. Diefelben lind, meiner Auffas- 
sung nach, um es Ider zum Sciduss noch einmal in aller 
Kürze hinzustellen, im Wefentlichen » cacuminalem s, 
bezüglich f; gewisse Abweichungen von der völligen Strenge 
der letztgenannten Lautbüdung find teils zu unbedeutend 
und schwankend, als dass fie graphisch zu ftdren wären, 
teils beruhen fie gar nicht mehr auf einer Verschiedenheit 
der Artikulationsstellc, fonderu auf einem eigentümlichen, 
fönst fehlenden Moment der Lautbildung, weldies eiustwei* 
len keiner graphischen Fixirung bedarf. 



§ 16. 

Bentl-Palaiales oder Borfales* 

1. Die Bildung der hier m liede stehenden Laute gescluekt 
fo, dass man mit dem vorderen, convex gemachten Teile 
des Zungenrückens den vorderen Teil des Gaumens berührt^ 
während die Zungenspitze nach vorwärts gebogen und gegen 
die unteren Schneidezähne gestemmt ist Diefe Zungenlage 
scheint für Deutsche ungemein schwer; es fehlen muht 
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nur ftmmUiehe auf diefe W^e gebildeten Laute der deut- 
- sehen Sprache gänzlich, fondem auch ihre Naehahmimg 
macht jedem Deutschen grose Mühe nnd gelingt in rechter 

Weife Vielen Ibgar niemals. Die Mutae diefer Klasse finden 
fich meines Winsens nur iii den slawischen Sprachen, wer- 
den im KussiBcheu durch d, t mit einem folgenden Jer 
bezeichnet und heisen deshalb jerirte Laute, auch wol, 
befonders in der polnischen Grammatik, gequetschte 
lAute. ^ 

2. Das i und t nnfers Alphabets bedeuten die Laute, 
welche im Poliüscheü s und i geschrieben werden, z. B. in 
piers (pectus), wies (vicus), sivU (diluciüura), raino (com- 
mode), jsröcUo (fons), galqd (ramus), pas (puer). So wenig- 
stens vor GonTonanten nnd im Auslaut. Vor Vokalen dage- 
gen schreibt man 9», z. B. si^ (nbi, se), mosu^ (auri- 
ehalcnm), fnokt (herba), ziemia (terra), nicht sq, nwsqßs, 
eola, demia, obschon dies phonetiscli ganz diefelbe Wir- 
kung hätte. liecht deutlich tritt diefer Unterschied der 
Beziehung in der Flexion hervor, z. B/ strus (struthio). Gen. 
strmia (nicht s^rusa); pas (puer). Gen. j^asda (nicht paia). 
Ist aber der dem s, z folgende Vokal gar ein i, To hat 
diefes felber erweichende Kraft, alfo prasi (rogat), zma 
(hiems) phonetisi^ prosi, dima. Es k{(nnte hienach 
sclieinen, dass die Poleii gar nicht im Stande wären, pho- 
netisch si, fi durch ihre Oi-thographie auszudnieken , da ja, 
wie wir eben gefehen, ihr si, etwas ganz Anderes, näm- 
lich si, fl bedeutet. Sie helfen üch indess dadurch, dass 
ße in jenem Falle statt i ein y fetzen, afo ^, jsy. — Auch 
im Litauischen finden fieh diefe Laute, fehlen aber gänz- 
lich den germanischen und romanischen Sprachen. Diefer 
Mangel ist denn auch die Urüiche , dass jene Laute dm liau- 
zö(i seilen, englischen und felbst den deutschen Sprachfor- 
schern zum gröBten Teil völlig unbekannt bleiben, d. h. üe 
kennen gar wol die Zeichen s und i und deren etymologi- 
sche Geltung, wissttn aber nicht, was fie bedeuten, ja es 
giebt Deutsche, welche des Tohuschen vollkommen kundig 
zu fein behaupten, fogar darin unterrichten, und doch diefe 
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Laute nicht nur nicht aussprechen können (dies würde weniger 
schaden) , fondem auch von ihrer Nato nichts wissen und • 
Ton ihnen halbwahre oder geradezu falsche Angaben machen« 
AehnHches gesdiieht in Schriften; fo wird z. B. anf der treff- 
lichen und mit Reclit weit verbreiteten „Völker- und Spra- 
chenkarte von Oesterreich" von Kiepert das polnische x 
durch bölimisches magyarisches zs und deutsches weiches 
eh (firanz. j ist gemeint!) erklärt, alTo mit z vei-wechfeli 

3. Ich glaube hier nochmals ausdrücklich anf^iren zu 
müssen, dass die Laute des polnischen 4 und z mir im 
Deutschen, auch nnr dialektisch , niemals begegnet find; 
namentlich war es mir interessant, diefelbon Ibgar in denje- 
nigen Ge^tjüden Sciiltiieiis nicht zu üudeu, welche dem sla- 
wischen Gebiet dicht anliegen und zum Teil bereits von sla- 
wischen Gängen durchkreuzt werden, während doch andere 
slawische Laute, z. B. das polnische t, hier bereits ?iel&ch 
gehört werden, z. B. im MOitscher Ereife, wo die Landleute 
häufig GM, Milch sprechen. Ja viele Polen felbst spre- 
chen jene Laute nicht richtig aus, z. B. in OberschlePien die 
fogenannten Wasserpolen; welclic dafür ganz wie es ein Deut- 
scher tun würde, s und f hören lassen. Erst im innem 
Polen, befonders um Warschau, erlangen üe ihre Tolle Bein- 
heit und gelten dort als ein Schibolet zwischen Polen und 
Deutschen, da die letzteren auch nach jahrelangem Anfent- 
balte fio in der Ecgel noch immer fehr schlecht licrvorbrin- 
gen. Um fo befremdlicher war es mir, bei Bapp („Ge- 
schichte des Buchstabens S") die Aeuserung zu finden, man 
könne den Laut s — nur dieler nämlich kann dem Zusam- 
menhange nach gemeint fein — in Schwaben aUe Tage 
hdren, nämlich dann, wenn die Volkssprache ihr ich anföngt 
in hochdeutsch s zu erheben, z. B. isekt in isi, wo dann 
häufig ein Mittelglied ist gehört werde. Ich wage darüber 
nicht zu entscheiden; mein Aufenthalt in Schw^aben war viel 
zu kurz, um darauf Gewicht zu legen, dass mir felbst jene 
Erscheinung niemals begegnet ist. A])er auch an hier in 
Schießen weilenden Würtembergem habe ich nichts davon 
bemerkt Wenn fie einen Mittellaut zwischen isdd und 
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isi hören liesm, fo war diefer darum noeh lange kein s, 

fondern er eiit.-tiind dadurch, dass die Ziingeuspitzc etwas 
weiter nach vorn lag als beim sch, aher noch nicht ganz 
an der Stelle des s. Dadurch entsteht noch kein s ; es muss 
bei diefem vielmehr der mittlere Teil der Zange gehoben 
werden. 

4. Der zu diefer Klasse gehörige Naial irt der Laat 
des franz. ital. gn {Ghampagm, Boloyna), poln. rf, tot 

Vokalen ui, z. B. Icon (equus), Gen. Jcmia. Die Spanier 
gt'lien ihn durch n (n con tilde), früher ;ui( ii durch Gemi- 
nation (Esxyanna, Espana) \ die Portugieleu schreiben nh 
{ßaldanha), die Proyen9alen schwanlcen zwischen nn und nh, 
die Catalonier fetzen ny (bonj^). Den Deatsehen ist der 
Gebrauch diefes Lautes, weil er auch in romanischen Spra- 
chen vorkommt, praktisch viel nfiher gelegt als der der übri* 
gen bisher ])esprochenen Denti - Palatalen (t\ d', s', r); 
gleichwol vermochten üe nicht ieiner völlig Herr zu wer- 
den ; reibst Gebildete fetzen daliir gewönlich nj , Ungebildete 
wohl gar n;^, namentlich im Auslaut, z. Champagne wird 
von den Meisten gesprodien sampanj, $any^x> beides ist 
£ilsdi. 

5. Der zu diefer Klasse gehörige L - Laut ist das franz. 
il {famiUe, merveiUe), ital. gli ifamiglia, maraviglia) ^ span. 
11 (hatcdla, maravilla) und hier auch im Anlaut: Uavc (cla- 
vis), Uaga (plaga), Uama (flanima), port. Ih (batalha), anlau- 
tend nur in Uuma (ein Stoff), Ihano, Ihe (Pron.); die Pro- 
▼en^en schwanken auch hier, wie beim n, zwischen 11 und 
Ih. Nach Brficke, der fich hiebei auf IGklosich stfitzt, wftre 
auch der Laut des pohlischen (ungestrichenen) 1 mit dem 
hier besprochenen romanischen Laute identisch. Die Deut- 
schen begehen hier ganz denfel!)en Foliler wie beim Nalal, 
fie sprechen y, Ix- — Hinfichtlich der franzöfischen Aus- 
sprache fowol des gn als des 11 ist übrigens zu bemerken, 
dass man vielfach die Zunge nicht ganz bis zum Gaumen 
hebt, fondern fie ihm nur nähert, fo dass beide Laute fich 
immer mehr in ein bloses phonetisclies j (franz. y) aiiflöfen, 
all'o agtkeau, fouiUe klingt fo ziemlich wie ayeau, fouye. 
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6. Die eben beschriebenen Laote imfers i und V füh- 
ren bekannflicb in der ihmzOfischen GranunaMk den Namen 

inouiUirlt) uüd diefe Bezeichnung hat iich für diefo bei- 
den aucli in der allgemeinen Grammatik bereits fo einge- 
bürgert, dass man fie nicht mehr füglich daraus entfernen 
kann. Es ist aber alsdann nötig, dass diefer Name auch 
auf die übrigen Denti- Palatalen ausgedehnt werde, welohe 
phyfiologiseh dielSsn beiden durehans gldchstehen. Ebenfo, 
weim man ans der rossiseben (slawisehen) OrammaMk die 
Bezeichnung jerirte Laute in die allgemeine Grammatik 
emführen will, fo muss derfelbe ( niifequentor Weife durch- 
aus auf alle Denti- Palatalen angewendet werden. Man 
gewöhne ßch alfo an Ausdrücke wie: „Das mssiflche Jer 
zeigt an, dass der davor stehende Gonfonant monillirt wer- 
den foU,*' oder: „Das franzOfische 11, gn ist nichts als jerir^ 
tes 1, n." 

7. In Betreff" der hier in Rede stehenden Lautklasse 
weicht uiii'ere Aulfassimg wiederum von der Brücke'schen 
wefentlich ab und schliest licli an die von Kempelen und 
einiger Andern. Herr Prof. Brücke betrachtet nämlich die 
monillirten (jerirten) Lante der romanischen und slawischen 
Grammatik nicht wie wir als identisch mit den Dentl-Pala* 
talen oder nach feiner Terminologie : mit den Dorfalen , fon- 
dern er fetzt jene im Allgemeinen Dentalis -f j, wobei 
diesmal das Zeichen 4- nicht Gleichzeitigkeit , fondem Auf- 
einanderfolge ausdrückt (Grundz. p. 71. 72); auserdem wird 
bemerkt, dass die Dentalis allerdings in der Bogel eine 
DorMs fei, weil bei diefer die Zunge nur eine ftuserst 
geringe Bewegung zu machen braucht, um ans der Stellung 
des betreffenden Dentals in die des j überzugehen ; am schwer- 
sten dagegen eignen ficli Iii Caruminalen zur Mouillirung 
(p. 73. 74). Das zur Mouillirung dienende j fei immer das 
palatale; je weiter man das Jot nach Tom schiebt, um fo 
eleganter wird der mouillirte Laut (p. 73). Ist übrigens der 
zn monillirende Laut eine Fortis („ein tonlofer Verschlnss- 
laut"), fo tritt nach dem Gefetz homogener Assimilation 
statt des palatalen j gewönlich das palatale x ein (p. 74). 
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8. Für diefe Anifassimg wird als Hauptbeweis aufge* 

stellt, dass man die mouillirten Laute niobt contmniren 
könne. AVoUe man z. B. in cmnpagnr eine ToIcIk^ Continiii- 
rung verfuchen, fo höre man immer nur entweder cum- 

pannnn oder campajjjj Vgl. Grundz. p. 71 ff. und 

gegen Kudelka p. 17 f. Ich möchte jedoch zunächst daran 
erüinem, dass jener Ton Herrn ProfL Brücke befragte Pole 
(Piotrowsld) in diefe Theorie fofort dadurch eine Lfieke 
brachte , dass er einen , nach aller phyüologischen und gram- 
matischen Analogie zu den mouillirten gehörigen Laut, 
nämlich das polnische s (und natürlich auch das z), fehr 
gut zu continuiren vermochte. In Folge dessen erklärt nun 
Brttcke (p. 66) das s für zniammengeretzt im Sinne des 
8; diefes letztere ist ihm alveolares s verbunden mit x'« 
das 8 dagegen dorfales s verbunden mit x^- inel- 
nerfeits glaube fo weni^^ an die Zufammenfetzuug des s 
als des a und habe, weil ich beim s' mich auf in eine 
Erfahrung allein nicht verlassen mochte, ebenfalls mehxjßäch 
Polen zu Bäte gezogen; fie stimmten alle dann überein^ 
dass aus s, wenn es mit % (auch noch fo weit nach vom 
gelegenem) züfammengesprochen werde ^ doch nimmermehr 
ein 8 entstehe. — Und wie, wenn das, was Herr IHotrowski 
vom s nachwies, nicht blos von diefem, fondem von allen 
mouillirten Contiuuis (denn von diefen kann doch überhaupt 
nur die Rede fein) gälte? mit andern Worten: wenn es Per- 
fonen gäbe, die auch T, n zu continuiren vexmdchten? 
Natürlich nicht nach der bereits in Entartimg begiiflSenen 
franzdfiscben Aussprache, wonach freilich nur ein jjjj.,.. 
herauskommen könnte, fondem nach der streng fystema- 
tischen, wie üe Brücke bei feinen Dorfal- Lauten voraus- 
fetzt. Und da kann ich denn die Verficherung geben, dass 
mir allerdings mehr als einmal Gelegenheit wurde, das n 
(z. B. im polnischen kaii^ continuirt zu hdren und zwar ü», 
dass ich an eine Täuschung des Ohrs nidit zu glauben ver- 
mochte; es war der contintdrte Laut flcherlich kein n md 
kein j , auch kein [n + j | , fouderu eben jenes dünne , dem deut- 
scheu Ohr fo fremdklingende, ich möchte lagen: jenes mit 
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i getränkte n , welches hier unausgeletzt zu vernehmen 
war. Was aber Yom li gilt, wird wol auch yom T gelten. 
Herr Pro£ Eudelka behauptet atifidrücldicli, alle monillir- 
ten Dauerlaute contüiairen zu kOnnen. 



8 17. 

Palatales, Volares, Faueales. 

1. Das k, g, X oder bei Bemchiumg durch Indices -das 
k*, nnfers AljihabetB entspricht dem deutschen k, g, 

eil neben dunkeln Vokalen (a, o, u), alfo z. B. in Kamm, 
Gast, aeh; wacker, Tage, lachen; und wir nennen diefel- 
ben Velar -Laute. — Dass im Deutschen für den einlachen 
Laat X ein zulammengefetztes Zeichen gebraucht wird, ist, 
wie später gezeigt werden wird, historisch fehr wol erklfir- 
lich, nichts desto weniger aber zu beklagen. Die Polen 
und Böhmen haben ßch yon den Deutschen diefes leidige ek 
aufdrängen lassen ; iiu liussischen und Altslawischen schreibt 
man den Laut mit dem Zeichen / und wir wünschten mit Lep- 
f iu s, dass diefes auch von V o 1 n e y (L'alphabet Europ^en appli- 
qn^ aux langnes Asiatiques. 1818), Joh. Müller (Handb. 
d. Fhyfiologie. 1837, Band II. p. 237. 238), Bapp (Phyßo- 
logie der Sprache, p. 65), Bunfen (Aegyptens Stelle in der 
Weltgeschichte. Bd. I) u. A. benutzte Zeichen durchdränge, 
statt des von Michaelis vorgesclilagenen umgekehrten c 
(o), obschon diefes letztere lieh dadurch empüeit, dasa es 
in allen Officinen gleich vonätig wäre. 

2. Das unferes Alphabets dagegen findet üch in 
Deutschland nur dialektisch, z. B. in dem Worte fagm^ wie 
es yon einem echten Berliner, überhaupt von einem Nieder- 
deutschen gesprochen wird; es ist der Laut, welchen Mer- 
kel nicht eben glücklich als (t mollis bezeichnet, er ver- 
hält fich zu ch in ack wie unfer gewönliches deutsches j zu 
dem ch in ich; Kaum er (A. u. L. p. 17) giebt ihn (im 
Jahre 1837) durch hh, Tein jj dSg^en ist unler Genau 
unferm j* entspricht das neugriechische y vor den Vokalen 
a, o, w, das plattdeutsche und im Wefentlichen auch das 
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Holländische g. Diefes letztere wird nämlich nicht mit tönen- 
der oder flüstermler, fondern mit lialboffener Stimniritzo 
gesprochen, wodurch es eine Aimäherung an das / erlangt; 
68 verhält sich zu diefem letzteren wie holländisches v zu f ; 
nach einer (brieflichen) Mitteilmig Brücke's wird beim hol- 
Ifindischen g auch zuweilen noch UTnlares r gehört Die 
Batlojigkeit der hell. platf;d. nengr. Spezialgrammaüken bei 
Beschreibung diefes Lautes ist gros; die Einen neuueu ihn 
„iiiii(eföhr dem deutschen g gleich, nur weicher," Andere 
sprectien von ,,fchr mildem ch,*' noch Andere von g „mit 
einem gelinden Hauche/* und Aehnliches. 

8. Bückt man die eben beschriebenen Yelarlaute wei- 
ter nach vom, an eine Stelle, weMe zwischen dem Velar - 
nnd Cacmninalpimkte liegt, fo entstehen die Palatalen, wel- 
che wir mit k\ g\ x\ o^ler k', g, j' bezeichnen. 
Schon im Deutschen find fie aiiiuilieind vurlianden, da die 
Gutturalen vor und hinter den heilen Vokalen eine ganz 
andere Aussprache haben als fönst; man vergleiche Kamm, 
Kind; Hacke, Wicke; ach, ich; nm: das j ist in der deut* 
sehen Gemeinsprache wie es scheint inmier palatal, das g 
bewegt Geh in engeren Grenzen als k mid eh , d. h. es wird 
niemals weder fo volar wie jenes, nocli fo palatal wie die- 
fes. Stehen k, g, ch zwischen dunkeln und hellen Vokalen, 
fo entscheidet, für uns Deutsche wenigstens, der vorherge- 
hende, alfo Sache, Loche, Buche werdm mit Yclarem; Becha^ 
arixog^ mit palatalem Lant gesprodien; TgL dagegen im 
folgenden Abschnitt das nengr. yiyaqX Hecht anfallend wird 
derGegenfatz beider Lantarten empAmden, wenn in einzelnen 
^Fällen der palatale Laut ausnalimsweife einmal auch hinter 
dunkle Vokale tritt, wie dies in den Demijiutivcn gesclüeht 
Das X in Aachen^ rauchen, Kuchen (placenta) ist ein ganz 
anderes als das in Mamachm , Frauchen, Kuhchen (yac- 
cnla), nämlich jenes velar, diefes palatal, wobei man 
deutlich spürt, wie hn letzteren Falle die Zunge nach dem 
Vokale, befonders nach dem a, ficb yorwftrts bewegt, wäh- 
rend fie im ersteren Falle am hintorn Gaumen bleibt. — 
Wirkliche Velarlaute hinter hellen Vokalen zu sprechen, 
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veimügoii Norddeutsch ü nur nach langer üebung; wol aber 
tun 63 regelmäsig die Schweizer (man denke an ihr ich^ 
MÜckt)^ deren Idiom dadurch fofort eine eigentfUnUehe 
Färbung erhäli 

4. Im Kengriechischen hat das wie bereits erwähnt, vor 
dunklen Vokalen den Laut j ^ vor hellen den Laut j ^ ; Iblo^ auf 
das }' noch ein Oonioiiant (der Fall gehört natürlich uicht 
hieriier), fo entscheidet immer erst der Vokal, ob dasselbe 
velar oder palatal fein foll. Beispiele: yaiM^ » j^amos 
(Hochzeit), /^iUug jH^a (Lachen), y&oim » jewma (Mit- 
tagessen), yfyäg =- jHj*as (Riefe), ylvipco ^ jHiffö Qxk 
schnitze) , yQa(p(o = jh'affo (ich schreibe). In allen mir bekann- 
ten neugriecMschen Gr;uinnatikeü imd diele Verhältnisse ent- 
weder gar nicht erwähnt oder äuserst verworren dargestellt, 
haupträclilich wie es scheint darum, weil den Verfassern der 
Unterschied zwischen velaren und palatalen Lauten nnbe* 
kannt oder unklar war. 

5. Der guttorale NaTal ist der Laut des dentschen n 
vor g und k; und er nimmt an der Scheidung z?nschai 
velarer uud palataler Bildung Teil. Im ersteren Falle steht 
er hinter dunkeln Vokalen, z. B. ÄnJcer^ Wange, Onkd, 
Monge, Trunk, Schwünge; im letztern Falle hinter hellen 
Vokalen, z.B. Enkel, Enge, Winkel, Dinge. Diefer letz^ 
erwähnte palatale NaM ist alfo weht etwa gleich dem 
denti-palatalen (dorMen) n, wie bei Bopp, Lepfins und vie- 
len Andern angegeben whrd, welche hiebei durch die indi- 
sche Grammatik irre gofühi't wurden. — Die Existenz des 
gutturalen Nafals (gleichviel oh velaren oder palatalen) ist 
übrigens den Meisten unhekaont, weil fie lieh hier wie fo 
oft von der Schrift täuschen lassen; wie viel Deutsche haben 
denn eine Ahnung davon, dass das n in Anker, Wan^ ein 
ganz anderer Laut ist als das n in Eaiiie, Bande? Auch 
die Körner schrieben diefen Laut mit n, doch erkannten 
wenigstens die Grammatiker die WecltlV ltiatur des })etreffen- 
dcn Buchbtaliens (n verum et adidleriniirn); die Griechen 
geben ihn bekanntlich durch y (o/xt;^a, ayy^^og), die Inder 
allein durch ein eigenes Zeichen. Bopp schrieb dielen Laut 
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fiüher n; später, in der 2. Ausgabe der Vergl. Gramm., 
wo er das Zeicheu n für Aiiu^vära (d. Ii. die Nafalirung der 
Vokale) venvendet , giobt er ihn durch n. Wir unforerfeits 
müssen, uuferem Prinzip gemäs zunächst im grieclüsckeii 
Alphabete Auahilfe za fachen; ihn durch / ausdrücken. 

6. Sehr scharf tritt der üntersciiied zwiadien Velaren 
nnd Palatalen im Slawischen anf, wo namentlich das. k 
in den Verbindungen ke, ki etwas eigentümlich Dünnes hat, 
fo daas dort die Bezeiciniung „gequetschter Laut" entstehen 
konnte. Die deulaoiieii Palatalen stehen zwischen diefen und 
den Velaren in der Mitte. Was die f a n s k r i t i s c h e n T*ala- 
talen betrifft, deren Lante jetzt bekanntlich » ts, df geietst 
werden, fo j^timmen wir YOllkommen mit Bamner mid Schlei- 
cher fiberein, dass diefe Aussprache unmöglich die ursprflngr* 
liehe gewefen fein kaim, fouderu auf Assibilation (bei Schlei- 
cher „ Zetacismus " genannt) beruht, eine Entartung, welche 
fast in allen Sprachen eine bedeutende Rolle spielt Ursprüng- 
lich waren gewiss auch die Palatalen des Sanskrit einfache 
Laute ^ entweder T(Ulig identisch mit unfern, beKöglich den 
slawischen Palatalen, oder dodi denfelben fehr nahe. Das 
palatale n (Bopp*s n) dürfte alfo ursprünglich wol auch nur 
unlüi' ;^ gewefen fein und erst später den Laut des mouil- 
lirteii n (franz. gn , span. n) erhalten haben. Gauz die näm- 
liche Assibilation wie die fanskr. Palatalen zeigt der ara- 
bische Laut Dschim, welcher jetzt = df ist, ursprünglich 
aber, wie alte Transscriptionen beweifen, nichts weiter als 
ein G- war, welcher Laut nunmehr dem Arabischen fehlt; 
damit stnnmt auch fein Name (Dsehim aus Gim, hebr. 
Gimci, fyr. Gomal) und leine Stelle im Aljilialjot, auch 
wird er in Ae^yi>ten heute noch fo gesprochen. Iis scheint 
jedoch, dass nur das palatale Gim diefe Assibilation erlitt, 
das yelare rückte noch weiter zurück und gestaltete fich 
allmälig zu Qhcm (?gL unten), welcher letztere Laut den- 
jenigen femitischen Sprachen fehlt, die den Laut g bewahrt 
haben. Im ItaHenischen hat das palatale (d. h. vor e und i 
stehende) g genau diefelbe Aenderung erlitten, d. h. ist zu 
df geworden; vgl g 24. 
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7. Es findet lieh aber auch noch hinter dem Punkte, an 
welchem die deutschen Velar -Laute gebildet werden , eine 
ArtOndationsstelle und wir nennen diefelbe die fankale, weü 

fie bereits im Sclilunde liegt; die vermittelst dcrfelbe]i ent- 
steliendoü Laute alfo Faucalen. Der zu diefen gehörige 
harte Verschlusslaut, uufer k, ist das Kaf der Araber und 
Perfer, der weiche Verschlusslaut, unfer g, ist demnach 
leicht zu bilden. Der harte Beibungslaat, unfer ist in 
dem Oha der Araber enthalten, indem dadei nur noch das 
Zäpfchen m Tibriren, d. h. ^i^titturales (nmalareB) r gebildet 
zu werden braucht; der weiche Keibuni^shiut , unfer j, ist 
im ai'abischen Ghnin enthalten, indem dal)ei wiederum uvu- 
lares r, jedocli tönend, gebildet werden muss. Bei den Per- 
fem ist fogar Cha geradezu % und GJmin geradezu » j, 
und dies ist der Grund , weshalb das letztere von Abend- 
ländern, freilich fehr unvollkommen, zuweilen durch g um- 
schrieben wird, z. B. in dem Worte Bagdad; während ande- 
rcrfeits der bei den Arabern mit jenen Üuttaralen verbun- 
dene Zitterlaut es erklärlich macht, weslialb diefelben oft, 
namentlich vom den Franzofen, denen alle gutturalen Spi- 
ranten schwer fiillen, geradezu durch r umschrieben werden, 
z. B. in dem Worte rcugsfia, welches im Arabischen keines- 
wegs mit Sa, fondem mit Ohain anlautet 



§ 18. 

Einige Befonderheiten in der Aussprache und 
Bezeidinung der Gi^utturaieii. 

1. Nachdem nunmehr die Sonderung der Gutturales in 
die drei Gruppen der Palatales, Volares und Faucales genfi- 

gend festgestellt ist, blicken wir nochmals auf das betref- 
fende Artikuiationsgobiet im Allgemeinen zurück, um einige 
Bemerkungen nachzutragen, welche üch auf die Aussprache 
und Bezeichnung namenthch der Palatales und Velares im 
Deutschen und in den romanischen Sprachen beziehen. £in6 
Bonderung der zwei eben genannten Artikulationsstellen ist 
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dabei nieht n6tig, die betreffenden Tailkehen durchkreuzen 

lieh aufs iUttiiaigiuciiste. * 

2. Hier ist nun zunächst die Verschiedenheit in der 
Aussprache zu erwähnen, weicher daö g im Deutschen, mehr 
als irgend ein anderer Buchstabe, ansgefetzt ist An- und 
inlautend nftmlich spricht man dasselbe in einem grosen 
Teile Norddentschlands me j nnd zwar vor hellen Vokalen 
(e, i) als palatales, ¥or dnnkeln (a, o, u) als velares. In 
Schlefieii vnrd es fast durchweg rein geRprochoii, nur in 
eiiizeinen Fällen hört man j, z. B. Jener al , Jicht , Könije, 
wenije; vor dunkeln Vokalen kenne ich anlautend kein Bei- 
spiel von diefer jEintstellung des inlautend nur das ein- 
2ige BrMijam^ wobei das j übrigens nicht Telar, Tondern 
ebenfalls palatal gesprochen wird. Im übrigen Mitteldeutsch- 
land, namentlich in Sachfen, Thüringen, am Niederrhein 
gilt vielfach, obschon nicht durchgängig, die Aussprache 
am cntschiedeuätt'u zwischen hellen Vokalen , fo dass man Rei- 
gen (Chorea), Teigen (mulsis), zeigen (demonstrare) von rei- 
chen (praebere), Tuchen (stagnis), Zeichen (signum) lautlich 
nicht zu scheiden vermag, ja felbst im ABO und in der 
Mufik wird der betreffende Buchstabe nicht ge , fondem xf^ 
genannt. In Franken, Hessen, Nassau, Frankfui*t schwankt 
die Aussprache zwischen g und Xt xegeheii, yegangen^ 

Auxuste, rexicren. In Oberdeutschland endlich herrscht 
durchweg der reine Laut g. Was das auslautende g betriflt, 
fo wird dasselbe im Allgemeinen als k, in Norddeutschland 
als X gesprochen, alfo im letzteren Falle TaXf trux^ eox, 
Wex, gütiXf J^olXi Werx, durch Flexion in den Inlaut tre- 
Lcud wird es zu j, alfo Tajes, trujcn, Wejes^ Bcrjes etc. 
die beiden ersten mit velarem, die beiden letzten mit pala- 
talem j. Schleiien spricht wie der Süden: Tak, fmk, zok, 
Wek, Balk, Berk, nur hmter i wie der Norden: Könix, 
wenix, giUix, ewix, inlautend Könije etc. 

a. Wie rollen fich unter den obwaltenden YerhSltnis- 
sen diefes Lautes die Dichter verhalten? Bürger in feinem 
Hübueius redivivus verteidigt Keime wie weich: Zweig, 
geigt: reicht, borgt: horcht, durch: Burg, Tag: spracJi, 

Bampolt, SjAtem d. SpncUftate. 7 



Fflrnj : ßmh , uiul dergleichen bege<3fneii iiucli gar nicht felteu 

iii den Schrilten nor<l- imd mitteldeutscher Dichter, z. B. 

in den bekannten Schlossworten zu Qoethe*8 Faust IL Teil : 

„Alles Vergängliche ist nur ein CUeichnie, 
Dae UnandängUche, hier wird's Ereigms." 

In Frankfurt a. M. ist die Aussprache Erei)(niB noch ' 

keineswegs unerhört und möglich ist's, dass Goethe diefelbe 
teilte. Aber auch ein anderer Fall ist denlvbar. Vielleicht I 
diktirte Goethe Erreixnis (von errtlchm) und der (iachliöche) 
Schreiber, diefes neugebildete Wort nicht verstehend, glaubte' 
darin das wolbekannte und ihm TdUig gleichklingende Ereig- , 
nis m hören. Der Sinn der Stelle vertragt beide Auf- 
fassungen. — Im Allgemeinen jedoch darf die Ütddeutsche 
Aussprache als die für Poelie masgebende betrachtet werden ; 
und heut zu Tage gelten üeime wie die oben angeführten 
als unreine. 

4. Eigentümlich verhält es fleh mit dem Zeichen ng* 
im Auslaut. Dass in diefem Falle das n, ivie stets Tor gut- 
turaler Muta, den Laut / hat, versteht lieh von felbst. 
Was aber den Laut des Zeichens g dabei betrifft, fo wird 

dasselbe in Nuiddeutschlaud , auch in Schießen, als k 
gesprochen, demnach Gefayk, Blyk, jwyk ; inlautend jedoch 
dann Gefayyes^ Riyyes, ju/yen. Am Niederrhein dagegen | 
wird das auslautende ng als bloses y gesprochen, alfo Gefay^ 
Eiy, juy^ inlautend wie vorhin: Gefayyes etc. Dasselbe 
geschieht in Sehwaben, wobei zu verwundem ist, dass die 
mittelhochdeutschen Dichter gleichwol lanc, klanc schrieben i 
und diefe Wörter auf danc, kranc reimten. Wie waie das 
bei der Aussprache y möglich gewefen ! Es muss fich diefelbe ' 
in jener Landschaft feitdem verändert haben. Die Schwei- 
zer und auch die Oesterreicher sprechen wie die Norddeut- 4 
sehen: yk, — Die Lautverbindung yg kommt in Nord- ^ 
deutschland gar nicht vor, dagegen hörte ich fie oft in 
Oesterreich, belbuders fiel üe mir in den^ Worte Ungarn 
immer fehr auf. Wir Alle hier sprechen dasselbe natürlich 
Uyyarfiy alfo ganz wie Gefayyes etc.; in Oesterreich hörte 
ich durchweg üygam und meistens auch Gefayges, layger^ 
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ti^ riygen, juygm. Ob diefe Digentffmliolikeit aucli fönst im 

Süden Deutschlands stattfindet, kann ich nicht fagen. 
IT'f 5. "Durch die letzte Betmclitunc^ werden wir noch ein- 
mal auf das lateinische „n adulterinuni " geführt. Dass 
die Ausfi^rache des lateinischen n vor Gutturalen den Laut 
y nnferer Beiehnmig hatte, ist unzweifelhaft; ygl. Priaeian I, 
'^ 39. Gellins XIX. 4. 7. Es frägt fich nur, ob der Laut / 
nicht auch noch in einem gewissen andern Falle gegolten 
hat, nämlich für wenn n folgt und ein Vokal vorhergeht. 
Schneider (Lat. Gramm. T. 272 f.) schliest aus der zuwei- 
len begegnenden Schreibweife smgmm, dass auch in (tgms, 
magvms, segms^ igni», gigno, pugna, etc. ein gutturaler 
Na0ü gehört worden fei Diefe Vermutung nun foll nach 
Oorssen L 106 widerlegt werden durch das Italienische, 
5^:! FiLiiizösische und andere Romanische Sprachen, die latei- 
nisch gn wie i\i aussprechen, vermöge einer Erweichung 
des g und Lautumstellung. Aus jener Schreibweife singnum 
könne man daher höchstens schliesen, dass die Romanische 
^ * Aussprache jener Wörter schon in der Volkssprache der spft- 
tem fiömischen Eaiserzeit anfing, und daher jene fehler- 
hafte Schreibwdfe ratstand, die das n vor das g stellte, 
wie die Romanischen Spraclien es hören liesen, aber es 
j auch hinter dem g heibehielt, me die alte Schreibung 
I war. Wenn die Grammatiker über eine Lauteigentümlich- 
keit schweigen , fo folge daraus zwar keineswegs immer , dass 
diefelbe nicht vorhanden gewefen ist, aber an den Stellen, 
wo fie fo bestimmt un4 eingehend über das n adulte- 
rinum handeln, würden fie auch eines der Wörter wie 
Signum, agnns etc. angeführt haben, wenn M mit diefem 
Laute gesproL-lien worden wären. 

6. Sollte diefe Auffassung Corssen's woM richtig fein? 
Wir wollen davon abfehen, dass dabei von Corssen das 
franz. ital. gn (unfer n) ohne Weiteree — , nj gefetzt wird 
(Tgl. § 16, 4); aber es leuchtet uns auch gar nicht ein , dass 
die Bezeichnung diefes romanischen Lautes jemals durch ngn 
verfucht worden fei, eine Zufammenstellung, womit derfellie 
phonetisch schlechterdings gar keine Aehnlichkeit hat. 
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Corsst'ii lielit nun freilicli darin ein Schwanken zwischen pho- 
netischer und etymologischer Schreibweife. Aber ein fol- 
ches Schwanken, oder vielmehr eine Mche Verbindung bei- 
der Piinadpe von einer und derfelben Hand in einem und 
demfelben Falle ist doch fehr nnwahrscheinlicL Wer ein- 
mftl Hell anschickt phonetisch zu schreiben, entfagt damit, 
wenigstens fnr den concreten Fall, jeder andern Bücksicht. 
Der Schreiber wollte die Lautverbindung sin-jum (nach 
Corsben) bezeichnen, er fetzt aUb richtig zunächst sin-, was 
ist natürlicher , ab dass er nun feinem Ohr weiter folgt und 
ruhig jum oder tum daranknüpft. Aber nein , daran Toll ihn 
nach 0. der Skrupel gehindert haben, dass man ja Tonst in 
diefem Worte ein gn zu schreiben pflege; er kümmert fich 
alfo nicht weiter um den Laut, den er bisher zu fixiren 
fuchte, foudern fetzt mechanisch yn. Das scheint mir 
unpsychologisch und nur im höchsten Notfalle als Erklärung 
zuzulassen. Hier aber dürfte es doch eine andere geben. 
Ich glaube nämlich, dass Schneider (f. oben) schon Becht 
hatte, in jenem singnum einen Beweis zu fehen, dass der Laut g 
vor n zu unferm y (Bopp s n) wurde, nur geschah es vielleicht 
nicht f» Musscliliüalich , wie Schneider anzimehinen scheint, 
fondern hielt üch mehr in individueller Sphäre. Diefer Ueber- 
gang nämlich ist ein phonetisches Bedürfnis , er beruht auf dem 
Gefetz homogener Anähnlichung, wonach z. B. im 
Sanskrit aus vag mama zwar nicht notwendig, aber doch 
oft vay numa wird; vgL auch aefivog (für aaßvog)^ sonrnus 
(aus sopnus) u. A. Wie tief diefes GetetE begründet ist, 
geht daraus hervor, dass in Deutschland mindestens die 
Hälfte aller Lateinredenden nicht siynii/n, ynjno etc., fon- 
dern siphum, giym spricht, ohne dass ihnen dies jemals To 
gelehrt worden wäre , ja in der Bogel ohne dass es ihnen 
auch nur recht zum Bewusstfein kommt Hierin endlich liegt 
auch der Grund, weshalb die Lateinischen Grammatiker der 
Sache keine Erwähnung tun. Der Vorgang war erstens zu 
ihrer Zeit vielleicht nicht allgemein genug, fodann aber, 
wenn er auch weit verbreitet war, fo wurde er gerade wegen 
feiner Natürlichkeit nicht beachtet Wie leicht man in der 
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Grianiinatik firölier und bis auf unfere Tage die phonetischen 
Tragen zu nehmen geneigt ist, davon liegen ja auch fönst 
die Beispiele allenthalben vor Augen. 

7. Interessant ist die Bozeiclmung der Gutturalen in 
den romanischen Sprachen wegen der hier herrschen- 
den Manuigfaltigkeii 

T. Der Laut k wird in allen romanischen Sprachen vor 
dunkeln Vokalen (a, o, u) und vor Gonfonanten durch c 
ausgedrückt. Vor hellen Vokalen (e, i) schreiben ihn die 
Italiener ch; die Franzofen, Spanier, Portugiefen und Fro- 
veuij'alen aber fet/en qu. 

II. Der Laut ^ wird in allen romaiii.sclien kS]n-ae]ien vor 
dunkeln Vokalen und vor Gonfonanten durch g ausgedrückt 
Vor hellen Vokalen schreiben ilin die Italiener gh (ffhir" 
landa), die Uebrigen gu, z. B.' franzdfisch ^mrlande. Soll 
in diefem Falle das u nicht blos Lefezeichen, fondem wirk- 
licher Laut fein, fo Ibtzt man das Trema, z. B. spanisch 
agüero, arc/üir. 

III. Der Laut / findet fich unter den romanischen Völ- 
kern nur bei den Spaniern. Auch diefe aber waren lichtlich 
in Verlegenheit, wie üe ihn schreiben Tollten und haben 
ihre fönst einfache und confequente Orthographie gerade an 
diefem Punkte hässlich entstellt. Sie bezeichnen diefen Laut 
nämlich (nach dem von der königlichen Akademie zu Madiid 
auigestellten, im Jahre 1^15 abgeschlossenen orthographi- 
schen Systeme, welches von der Kegierung unterstützt und 
zur allgemeinen Annahme empfohlen wurde) auf dreifache Art: 

A. Durch g. Dies geschieht: 

a) in allen den Fällen, wo die Grundsprache das 
Zeichen g hat: gente, gigante, regir ^hon. 
yiyante, reyjr); 

h) statt des ursprünglichen x vor e und i; egempIOf 
, egercito, cgcctdar^ Gerges (phon. exßm^ etc.) 

VgL B. b). 

B. Durch j. Dies geschieht: 

a) in allen Fällen, wo die Grundsprache j (i) hat: . 
jamas, Jesus ^jitsta (phon. x'^'was etc.) 
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b) statt des ursprüDglicbeu x vor a, u, als 
,Alejandro, dejar, Quijote, enjtUo (phon. Alexan- 
dro^ etc.); manebmal auch vor hellen Vokalea, 
teils mit g weehfelnd , z. B. Oerges und Jerjes 

(phon. xerxes, lat. Xerjces), teils dasselbe ganz 
verdrängend, z. B. in projiino^ Mejico. 

€. Durch X. Nur im Auslaut, z. B. rehx^ phon. 
rdox (horologium). 

TV. Der Laut j fehlt den romanischen Sprachen; das 

franzöfische y, z. 15. in Mayence, welclie.s zuweilen damit 
verglichen wird , ist entweder Moses i oder eine V erschmel- 
zung von i und j , genauer : ein reducirtes i 4- einem unvoll- 
kommen gebildeten j. Basselbe gilt auch von dem italieni- 
schen j, z. B. in jeri, noja, buja. 



§ 19. 

Laryngales oder Kehlkopflaute. 

I. Wir bezeichnen mit (Inlem Namen die unmittelbar 
durch Vorgänge am Kehlkopfe leibst entstehenden Laute und 
rechnen hierher den Spiritus lenis der Griechen, mit 
welchem das arabische Hamze identisch ist; und den 
Spiritus asper der Griechen. Mit diefem letzteren iden- 
tisch oder nahe verwandt fmd die verschiedenen Modifica- 
tionen des H der modernen Völker; die üusersten Grenzen 
diefer H-lieihe bildet einerfeits das arabische He, andercr- 
leits das arabische JF7/ia. Endlich gehören hierher der Zit- 
terlaut des Kehlkopfs („das niederdeutsche r'^) und das 
ihm nah verwandte arabische Ain. Als wahre Oonfonanten 
k5nnen die EehlkopHaute nicht mehr betrachtet werden , da lie 
durch keine der Bedingungen entstehen . welche alle übrigen 
Confonanten hervorbringen, weshalb lie auch in einer fyste- 
matischen Tabelle der Confonanten besser ausgeschlossen blei- 
ben. Dagegen können Tie etymologisch und grammatisch 
allerdings manche echte Confonanten vertreten* — Hin- 
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ficbtlicb der arabischen Laute bemerke ich im Voi aus, dass 
ich diefeiben nicht aus eigener Beobachtung, londem nur 
aus Beschreibmigen kenne, hauptfiichlich aus denen von 
Brficke, der aber finnerreits auB bester Quelle sch^^pfte, 
indem ein wissenschaftlich gebildeter Orientale (Herr Prof. 
Hassan) ihm bei feinen Arbeiten hierin zur Seite stand. 

2. Wenn wir den Kehlkopf (die Stimmritze) schliesen 
nnd dann zur Aussprache eines Vokab Offnen, fo erhalten 

wir einen schwachen explolivon Laut, der in den orientali- 
schen Sprachen hefondcrü bezeichnet wird, in den europäi- 
schen aber, auser der griechischen, nicht Es ist derielbe 
ein leifes Schnappen am Kehlkopf; wir vernehmen ihn am 
besten zwischen zwei aufeinanderfolgenden und getrennt 
gesprochenen Vokalen, wie im Italienischen mra a easa, 
englisch m arder, denisch See - adler , oder auch nach Con- 
fonanten, wenn wir mein Eid recht deutlich unterscheiden 
wollen von Meineid oder Fisch Art von Fischart (Lepfius); 
befonders wenn wir die Verfuclie mit Flüsterstimme vorneh- 
men. Die Araber nennen diefen Laut Hamze, d. h. Kehl- 
kopf verschluss; ganz passend, denn er wird gebildet durch 
festen Schluss der Stimmritze und darauf folgendes Aufsprin- 
gen (ierfelben. Nach Czerniak's Unterfuchuii^cii mit dem 
Kehlkopfapie<ifel wird bei dem niögliclist vollkommen erzeug- 
ten Hamze nicht blos die Stimnnitze durch die bis zur Berüh- 
rung genäherten Stimmbänder geschlossen , fondern auch der 
Kehldeckel mit zur Verstärkung des Verschlusses fest darauf 
gedrückt. — Ein Hamze zwischen zwei Vokalen bedeutet 
mehr als ein Moses Zeichen des Hiatus, denn diefer letztere 
ist auch ohne Schliesung der Stimmritze möglich durch die 
blose Unterbrechung der tonerregenden Exspiratiousbewegung, 
olme Unterbrechung des Luftstroms felber. 

3. Sind bei vollkommener Oeffnung aller Mundorgane 
auch noch die Stimmbänder fo weit von einander entfernt, 
dass fich zwischen ihnen eine Oeffnung beiludet, aus der die 
Luft geräuschlos hervorströmt , fo bringt diefe letztere immer 
noch durch ihren AnpraU an der Badienhdle ein gewisses 
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mehr oder weniger dentliehes Geräusch henror und diefes 
wurde von den Griechen durch den Spiritus asper üher dem 
folgenden Vokal, von den Neueren durch einen befonderen 

Buchstaben, das h, bezeichnet. Diefes h ist der einzige 
KehlkopHaut, welrlH'u die histoiis<-li(' Orarnnuitik Itishcr in 
den Kreis ihrcM- IJetrachtung gozo<(en hat. Man hat ihn v«n 
diefem Standpunkte aus unter die Gutturalen gestellt, obsc&on 
das Kriterium derfelben, die Berührung zwischen Gaumen 
und Zungenwurzel hier doch offenbar nicht vorhanden ist 
Dass die Gutturalen, namentlich durch einige slawische uad 
femitisclie Laute, fich dem Spiritus jisper ungemein nähern, 
fo wie dass anderfeits die historische Grammatik unläugbare 
Uebergänge der Guttuialen in den Spiritus asper nachweist, 
ist kein Beweis dagegen, fondern beruht auf einem Wechfel 
der qualitativen Reihen, wie er fich auch bei andern Lauten 
findet 

4. Das Geffihl diefer üngehörigkeit des h zu den übri- 
gen Lautreihen mag es denn auch gewefen fein, welches die 
bekannte viclbeHprolhene Frage veranlasst hat: „Ob denn 
das h ein wirklicher Buchstabe l'ei?'' In diefer feltfamen 
Form, welche die firöher und zum Teil heut noch herrsehende 
Verwirrung der lautwissenschaftlichen Standpunkte ahspie* 
gelt, mfisste fie frdfich die neckende Antwort erhalten: 
„Ja! Wamiii denn nicht? Das h ist fo gut ein Buchstabe 
wie jedes andere Lautzeichen des Alphabets." Bringen wir 
indess diefelbe auf ihre wahre Bedeutung, fo wird fie wol fo 
gestellt werden müssen: „Ist der Spiritus asper ^ ein echter 
Sprachlaut fo gut wie die übrigen, namentlich die historisch 
ihm fo nahe stehenden % , k etc." — Hinfichtlich der Ant- 



1) Das Zeichen h bedeutet keineswegs immer den Spiritus asper. 
Im Gothisehcn und AltliochdeutBchcii drückt es vielleicht stets, gewiss 
aber öfters die S]nraTis x ^der doch wenigstens einen Mittellant 
zwischen ihr und dem Sj)iritus asper aus, ähnlich dem pobiisclien h. 
So wären auch im Lateinif^elit Ti Bildungen wie vclw , rexi; traho , tnixi 
nicht entstanden, wenn da.s b reiner Spiritus asper gcweicn wäre. 
Vgl. auch mubriscli rehte {recte), vhtur {aucior), freJUu (frictum); 
dazu Corssen, p. 47, 
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wort hierauf vjifl. Räumer (A. u. L. §24) and im Gegen- 
fatz daza Schleicher (Zet p. 140). 

6. Wir tinrerfeits hätten etwa Folgendes dabei zu bemer- 
ken: Dass das h kein Laut wie das k etc. ist, geht schon 
daraus hervor, dass es kein Gaumen-, fondem ein Kehl- 
kupilaut ist; und da uufere europäischen Alphal>ete fönst 
keine Kehlkopfhiute kennen, fo würde das h schon darum 
eine völlig iTolirte Stellung verdienen. Es frägt Uch nur, ob 
man nicht noch weiter gehen mi^s und daß h nicht einmal 
im Sinn der Übrigen Kehlkopflante mehr als Sprachlant 
betrachten darf. Man hat gefagt, dass dem h die wefent- 
liche Bedingung eines Sprachlauts, die Artikulation, gänz- 
lich fehle, ja dass fein Wefen gerade in dem Mangel derfel- 
ben bestehe. Stimmritze, Rachenhöle, Mundhöle und Lip- 
penspalte stehen weit offen, die Zange dr&ckt üch abwärts, 
nm fo viel Luft als mdglich ausströmen zu lassen. Ein fol- 
ches Ausströmen von Luft fei aber wefentlieh ein bioser 
Naturlaut, ein bloses AuSfathmen , uiul dass dieXcs von man- 
chen Völkern zur Sprache mitverwaiidt werde, ändere in der 
Hauptfache nichts. So fagt denn schon Heyfe (Syst. d. Spr. 
p. 270): „Das h, als formlofer, elementarer Lautstoff kann 
natürlich in einem System der Gonfonanten keine SteUe fin- 
den/* — Lidess ist dagegen geltend zu machen, dass jenes 
leifc Keibungsgeräusch , welches diefen Laut begleitet, felbst 
da, wo er ain zartesten auftritt, wie im franzöfischen (noch 
hörbaren) h oder im arabischen lU. denn doch eine gewiss© 
Artikulation Yorausfetzt, die Stimmbänder felbst bilden fie; 
und diefes Beibungsgeräusch kann durch Verengung der 
Stimmbänder und der Baehenhöle immer mehr gesteigert 
werden, fo dass der reine Spiritus asper in unzftligen Abstu- 
fungeu einerfeits (durch Verengung der Stimmbänder) in das 
arabische Hlia^^ anderfeits (durch Verengung der liachenhöle 



1) Das arabische Hha ist dnidi die oben angegebene Bestimmimg 
nur imvoUkommen erUäit. Es erfordert diefer Laut, abgefehen von 
der Ann&henmg der Stimmbänder, aneh noch eine eigentfimMche Stel- 
lung des Kehlkopfes, fo dass „die Stimmfortiiltze der Giesbeckenknor- 
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und mit Hilfe des weichen Gaumens) in den Laut x überg^eht. 
Das polnische h, z. B. in hrabia (comes) wird zwischen 
SpintuB asper und dem Laute x ungeiahr die Mitte halten. 

6. Den Zitterlaut des Kehlkopfs (das „niederdeut- 
sche r^^) besdireibt Brfleke, ein geborener Norddentscher 
und des Plattdeutschen vollkommen kundig, folgenderma- 
sen: „Wemi man einen immer tiefem und tiefem Ton zu 
fingen fucht und dabei vermoore der wachfonden Abspannung 
feiner Stimmbänder zuletzt die unteie Grenze feines Stimm- 
umfaugs üliersclireitet, fo wird man bemerken, dass die 
Stimmbänder nicht mehr in der gehörigen Weü'e iOnen, fon- 
dem in einzelnen wahrnehmbaren Stösen zittern und dadurch 
ein Ger&usch hervorbringen, welches, wenn man es mit der 
Vokalfolge oa, oa, oa verbindet, dem (»iiake]i der Frösche 
nicht unähnlich ist. Dielbr Laut, oböciioii nicht 7ai den wahren 
Confonanten gehörig, kann dennoch einen der Confonanten, 
nämlich das r, vertreten; z. B. in den Wörtern M (Ort), 

(Wort), DüH (Dorothea) u. a. m.** Er findet fich auch 
im Dänischen, z. B. hat (habeo) wird in schneller Bede häu- 
fig statt mit dem eigentlichen (alveolaren) r mit jenem Zit- 
terlaut des Kelilkopfes gesprochen. Wie foll ihn das allge- 
meine Lautfystem bezeichnen? Es fehlt dafür, wie über- 
haupt bei den Kehlkopflauten (mit Ausnahme des h), jeder 
Anhalt und (in ganz willkürliches Zeichen vorzuschlagen, 
widerstrebt dem Organismus unferes § 4 aufgestellten Zei-> 
chenfystems. Man ftthlt Mer eben recht deutlich das Unzu- 
reichende der ganzen bisherigen Buchstabenschrift für allge- 
mein phünetisclie Zwecke. Einst eilen werde ich den hier 
besprochenen Laut wegen feiner nur schwach hervortreten- 
den akustischen Wirkung mit einem kleinen r über der Linie 
bezeichnen, alfo oH, wuH^ D^t, hf. Ueber eine bessere 
Art der Bezeichnung vgl. § 25. 

7. Geht man bei Hervorbriiigung des eben beschriebe- 
nen Lautes mit dem Ton der Stimme in die Höbe, fucht 



pel ecksteinftrtig in die geöl&iete StinunritEe hineiiiragen." Bracke, 
Phon. TxanBScr. p. 19. 
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aber das Zittern der Stimmbäüder beizubehalten, To erzeugt 
man , unter dem Gefühl eines leichten Druckes in der Kehle, 
einen harten, knarrenden Ton, &st wie das Knarren einer 
Thfir oder eines Stiefels; dies ist das Aiu der Araber. Den 

genaueren pliyliologischen Hergang l^i lOrzeiigung diefes Lau- 
tes hat Czermak vermittelst des Kelilkupfspiegels u;iter- 
fucht, vergleiche daiüber Brücke, Phon. Transscr. p. 31. 
Nach Wallin (Zeitschr. d. deutsch, morgenl. Gefellschaft, 
IX , p* 1) ist das Ain nichts weiter als der tönende Laut 
zum Hhßy d. b. der Laut des Ain tritt ein, wenn man bei 
der Stellung des Kehlkopfes , welche derfelbe beim Hha ein- 
ninmit, die Stimmbänder schwiii<^eii lüsst; vgl. duz u Brücke 
Grundz. , p. lo< >. In Deutschland foll , wie Brücke (Grundz. 
p. 11) verlichert, das Ain gar nicht feiten bei vokalißchem 
Anlaut gehört werden, teils von Perfonen, die in ihrer 
Ausspradhe affectiren, teils Yon folchen, die auf dem Kathe- 
der oder auf der Buhne durch Verhärtung des Tunbre ihrer 
SMmme eine grösere Tragweite zu geben fuchen. ~ Was 
das dem arabischen Ain eiitspreclicndc hebräische Ajin 
betriift, fo ist woi keinem Zweifel uuterworteii , dass das- 
felbe ursprünglich ebenfo gesprochen wurde , wie die Araber 
noch heut ihr Ain bilden, wie denn auch in Yemen, wo die 
Jaden neben der arabischen noch die hebräische Sprache in 
lebendigem Gebrauch haben, beide Laute völlig gleich behan- 
delt werden. Die europäischen Juden haben den Laut auf- 
gegeben und fein Zeichen ist phonetisch bedeutungslos , ganz 
wie das Aleph, geworden. 

Anmerkang. üebertrfigt man das Verhältnis der eben bespro- 
chenen EeUkopflAnte auf die Lippenlaute, deren BUdnng man am 

leichtesten zu unmittelbarer Anschaiiimg bringen kann, fo entspiieht 
llamze dem p, die verschiedenen H-Laote im AUgemeinen einem Bla- 
i'en durch die mehr oder weniger verengten Lippen, das Hha inshe- 
fondcre einem kräftigen rein labialen f ; das niederfärf^sche r ent- 
spricht dem gewönlichen Zitterlaute der Lippen und das Ain der Modi- 
fikation desselben, die man erhält, wenn man die Lippen starker an 
einander presstj Xo dass ein „Prusten'' entsteht. 
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§ 20. 

Bauer der Confonanten« 



t. Während die Bezcicliuuag kurzer uud langer Vokale 
in der Grammatik eine althergebrachte ist, war man bisher 
wenig geneigt, von karzen und langen Confonanten zu spre- 
chen, und doch ist das wefentliche Verhältnis in beiden Fäl- 
len ganz das nämliche. Jeder Laut, gleichviel oh Vokal 
oder Confonaiit, kann bis zu einem gewissen Grade beliebig 
lange angohalten norden. Von Vokalen nn<l gewissen Con- 
fonantengruppen , nämli(*]i von Halbvokalen (l, r), Nafalen 
(m, n. ;) und Spiranten (w, f, j, f, s, x) bezweifelt dies 
ja auch Niemand; dagegen wird von den Mutis, wie es 
scheint, allgemein in Abrede gestellt; diefe Tollen durchaus 
nur einen Augenblick dauern kOnnen, daher auch ihr Name 
Schlaglaute (Explosivae). Man fasst dabei wul den B(^grifF 
der Dauer etwas zn eng, indem man dielelbü lediglicli nach 
dem Verhalten des Lautes im ifolirten Zustande bemisst. 
£s ist wahr, unter folcber Vorausfetzung wird bei den har- 
ten Mutis (p, t, k) die Wirkung auf das Ohr nur einen 
Augenblick dauern, fie beginnt und endet nämlich mit der 
Wiederöffnung der Orgatie, der fogenannten Exploßon, die fi oi- 
lich etwas Momentanes it^t. Anders schon ist es bei den we i - 
chen Mutig (b, d, g), wenn man (ich bei ihrer Erzeugung 
einerfeits des Purkinje'schen Blä blaute», d.h. eines langlamen 
Einpressens des Luftstromes in die nach vom abgesperrte 
Mundhole, andererfelts der entschiedenen Mithilfe der 
Stimme, d. h. des wirklichen TOnens derfelben, nicht des 
blosen Flüstergeräusches, bedient. Alsdann ist eine Conti- 
üuirung der betreffenden Laute dem Olire gar wol vernehm- 
bar, wenngleich diefelbe weder fo lange dauern, noch der 
Laut leibst fo entschieden hervortreten kann, wie bei den- 
jenigen Oonfonanteugruppen, wo die Organe nicht völlig 
geschlossen find, alfo der Luftstrom nach ausen entweichen 
kann. Aber warum will man denn überhaupt die Dauer 
eines Lautes gerade nur in Bezug auf dessen ifolirten 
Zustand als Masstab hierbei gelten lassen? Hinter andern 
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Lauten, insbefondere zwischen Vokalen, werden auch die 

harten Mutae (dmn um diclu allein haudelt es fich ja eigent- 
lich nur uocii; ihre kürzere oder län^^ero Dauer gar woi ver- 
nehmbar machen. Sie werden näuilicli fofort erkannt, wenn 
der VerBchlass der Organe em tritt, dauern, obschon nomnehr 
verstununendf doch virtuell, d. h. für die Aufßusung des 
Hörenden, fort, fo lange der Verschluss wfthrt, und enden 
mit der Wiederöffhung der Organe (der Explofion), welche 
letztere dum Olire d(?utlicli vernehmbar ist. Es ist ein Irr- 
tum, dass die Exploüon allein die (harten) Mutae vernehm- 
bar mache; dies ist höchstens im Anlaut der l^'all, im 
Auslaut bedarf man ihrer dazu keineswegs; man kann ap 
ßigen und beim p die lippen geschlossen lassen, der Laut 
wird trotz dessen deutlich erkannt werden, und zwar in 
demfelben Augenblick, wo fich diefelben berühren ; ganz 
ebenfo ist es natüilieh mit lU und ak in Bezug auf die zu- 
gehörigen Organe; von ab, ad, ag versteht es fich nach 
dem Obeugefagten von felbst. Am entschiedensten endlich 
tritt die Dauer einer Muta beim Inlaut hervor, befonders 
zwischen Vokalen; es ist ein groser Unterschied, ob man 
abd oder äbbbd, apt oder apppt; noch mehr, ob man aba 
oder aJbbba^ apa oder apppa spricht; die betreffende Muta 
wird auch hier fofort erkannt , fobald lieh die Lippen schlio- 
sen (Beginn des Lautes), fie dauert für den Ein- 
druck der Kede fort fo lange diefelben geschlossen blei- 
ben; fie endet, fobald diefelben iich öffiien, um in die neue 
Lage überzugehen. Die gewönliche Erkl&nmg: Ein Laut 
dauert fo lange, als man ihn hört, würde demnach fSr diefen 
Standpunkt in folgende verwandelt werden müssen: Ein 
Laut dauert fo lang e als die betreffend en Organe 
in der zur Erzeugung desselben nötigen Stel- 
lung verharren. 

2. Din langer Oonfonant hat in der Bogel die Dauer 
von zwei kurzen, ganz wie bei den Vokalen, und man 
bezeichnet ihn auch fo, wie in den ältesten Denkmälern des 
Ahd. die langen Vokale bezeichnet werden, nämlich duixh 
Verdoppelung. Diefe Methode ist eben nicht die beste, fie 
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erweckt die YorstelluDg, alfl würden hiebei zwei Laute wirk- 
lich gesprochen, wie ja aiicli die fast all^emeiu herrschende 
Meiimii«^ danlber ist. Dem ist aber iiicht To ; lo wenig wie 
in d das a zwei geionderte Male hinter einander gesprochen 
wird, fo wenig geschieht es in Fällen wie aUa, aJbba^ oppa^ 
mm u. ü w. mit den betreffenden Oonfonanten; fondem es 
wird, wenigstens in gewönlieher Rede, nur einer gespro- 
chen, diefer aber bat eine doppelte Dauer. Die gefon- 
derto Aussprache, welche ja auch leicht ausführbar ist, 
würde eiue völlig verschiedene akustiselie Wirkung machen; 
es würde ungefähr To klingen, als wollte mau Jemandenoi 
die einzelnen Silben nicht etwa blos mit lauger Tromnnga- 
paofe, fondem als zwei Tellig getrennte Worte dictiren; oder 
als wollte man den Unterscbied zwischen Mittags Anfang 
und mit Tag*s Anfang auch abgefehen von der verschiedeneu 
Betonung recht scluirf hervorheben, lu oZa, äba u. f. w. 
dauert der Verscliluss nebst der Kxjdoiion nur einen Moment 
und gehört zur zweiten Silbe; in aUa^ ahba vl L w. dauert 
er zwei Momente , von denen der eine noch znr ersten Silbe 
gezogen wird, der andere mit der Explofion zur zweiten. 
Man kann aber den Verscblnss anch noch länger dauern las- 
sen, darin haftet er in der Kegel mit Ausname des letzten 
Moments an der ersten Silbe. Will man diefe höheren Län- 
gengrade ebenfalls nach dem Prinzip der graphischen Gemi- 
nation bezeichnen, fo würde man alfo z.B. eine Länge zwei- 
ten Grades durch (Ma^ Mha u. £ w. ansdröcken, wie auch 
Im Vorhergehenden bereits mehrfiieh geschehen ist 

3. Im Deutschen kommen in gewönlieher Bede höcli* 
yteus Oonfonanten von dreifacher Dauer, alfo Längen des 
zweiten Grades vor; und auch diefe meist nur in Folge von 
Synkope. So wiid z. B. die Endfilbe nen in der gewönlichen 
Umgangssprache Norddeutschlands häufig zu einem n TOn 
drei&cher Dauer znfiunmengezogen, z. B. bei nemen, drin' 
nm, wo man in bequemer Bede blos nennn, dnwm spricht. 
Die Schrift pflegt dergleichen längere Dehnungen gänzlich 
unberfickfichtigt 7U lassen; ein folches tieferes Eingehen in 
die i'huuetik liegt dem allgemeineu üewusstsein noch viel 
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zu fern. Es wurden zwar Manche in folehen Fällen nicht 
abgeneigt fein nennen ^ drinnen m schreiben, was scheinbar 
unferer Auffassung fehr nahe kduiv , in W uhi lieit aber gruiul- 
verscliieden von ihr ist, denn fie winden mit dem dreifachen 
Zeichen durchaus nicht ein n von dreifacher Dauer meinen, 
fondern fie hätten dabei lediglich die drei betreffenden Buch- 
staben der vollen Form bezeichnen wollen; es ist, um den 
Gegenlatz ganz scharf hervorzuheben , nicht phonetische 
fondem etymologische Gewissenhaftigkeit, was jene 
Schreibung Neraiihisst, wie ja auch schon der Apostroph 
genugfam andeutet. So giebt es auch Viele , ja es find viel- 
leicht die Meisten, ^reiche schreiben Schifi'färt, Schruiflläu- 
fer, KammmoiAer, Betttuch u. £ w., aber man würde fich 
fahr irren, wenn man dann ein phonetisches Prinzip finden 
wollte; es wäre hier auch gar nicht der Ort dazu, denn 
man spricht in gewönlicher Rede folche Zufammenfetzungen 
durchaus nicht anders als die einfachen Wörter Schiffer^ 
schneller y Kammes^ Bettes, mit andern Worten : der betref- 
fende Confonaut hat blos eine zweifache, nicht eine drei- 
fache Daiyr. Aber die etymologische GewissenhaJObigkeit oder 
richtiger Pedanterie verlangt das drei&che Zeidien, weil ja 
schon das erste Wort mit Doppelconfonant im Auslaut 
geschrieben wird ; nun kommt noch einer hinzu , macht 7AI- 
fammen drei. Sie wissen oder überlegen nicht, dass jeiior 
auslautende Doppelconfonant felber eine orthographische ürüie 
ist, von welcher z. B. unfere ältere Sprache noch nichts 
wuBSte und über welche Ausländer lachen. — Dabei wollen 
wir indess nicht unerwfthnt lassen, dass dergleichen Wörter 
In gehobener Eede wiriJich zuweilen mit Confonanz von 
dreifacher Dauer gesprochen werden ; icli habe z. 15. auf der 
Bühne und der Kanzel mehrfach Schifffärt, Ilofffari gehört; 
dann wäre alfo jene Schreibung — ihren Schreibern freilich 
ganz imbewusst — auch phonetisch richtig; aber wohlge- 
merkt, auch nur dann! 

4. Es giebt umgekehrt auch Gonfonanten, welche nicht 
einmal auf die gewönliche Dauer eines kurzen kommen. 
So wird mit dem polnischen Zeidien rz, böhmisch r, ein 
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Laut augeiieutet, welcher das f unroier Tabelle ist, nur dasö 
ihm ganz kurz und lehM ein Zitterlaut vorangeht, gleich- 
üm ein halbes r, ähnlich wie bei den Ualbdiphthongen, 
z. B. beim fnuizOtfisehen oi oder beim deutschen ui der erste 
Laut nur ein ganz kurzer Vorschlag ist. Ich schreibe alfo 
nach der m iiieiuer I). L. bufolgten Methodu jenen slawischeu 
Laut 7- Aber auch die andern Confonanten , lowol die Spi- 
ranteu als die Mutae, Und der Keduction unterworfeu. So 
z. B., nm ein naheliegendes Beispiel anzuführen, wird daa 
deutsche pf und z im Anlaut keineswegs als die Verbindung 
zweier gleichwert^er Lautfactoren gesprochen , fondern man 
spricht und *s. So tun felbst die Gebildetsten in feier- 
licher Rede, ein wiikiiches p + f, t + s, welche ja eben- 
falls leicht zu sprechen find, würde fofort dem Ohre auffal- 
len. Das Volk und bei schneller üede felbst viele Gebildete 
pfl^en die Beduction noch weiter, oft bis zur völligen Til- 
gung der Mttta fortzufetzen und man hört alsdann funä 
(libra), ferd (equus), feifm (sibilare), sdl (numerus), sei» 
(trahere), seixen (signum).^ An den drei ersten Fällen wird 
Niemand zweifeln, die Sache ist allbekiuiiii; hinPiohtlich der 
drei letzten , bei denen vielleicht nuinclier Lefer stutzen wird, 
bemerke ich, dass diefelben nicht etwa von mir der Analo- 
gie wegen erfunden ünd, fondern auf ganz bestimmter Wahr- 
nehmung beruhen; am häufigsten habe ich fie ün jüdischen 
Jargon beobachtet, keinesTvegs aber dort allein angetroffen, 
ja die Erscheinung bleibt gar nicht in der individuellen 
Sphäre , fondern greift in die dialektische und nationale über, 
vgl. z. B. liüchd. Zabcrn (aus Taverna), franz. Savern, 
li'erner: der fogenauute Allrikationsprozess , nach welchem 
im Laufe des Sprachlebens dieMutae und Aspiraten inDop- 
pelconfonanten und Spiranten übergehen, ist nur durdi die 
Annahme folcher reduzirter Confonanten erklärlich, ja wir 
leiütii daraus, dass es ganz wie bei der Dehnung auch bei 



1) Aua Vorfieht füge ich die drei letsten Beispiele lieber anch 
noch mit gewdBlieher Schrift bei: stäl, sein, «s&id^; damit nicht etwa 
Jemand trotz der am Anfang stehenden Lanttabelle das s als f lefe. 
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der Bedacüon der Laute mehrere Stufen giebt, obschon die 
Bezeichnung einer Stufe in der Begel fftr die pr^rtiscfae 
Anwendung aasreidien wird. Ueber diele Bezeiciinnng felbst 
yennittelst einer voUkommneren Methode als der hier einst- 
weilen angewaiidteii v<^l. g 25.' 

5. Wir möcliteii an flit'Ioi- Stelle auf j^ewisse ternäre 
Lautverbindungeii aulmerk fani inaclien , bei deren Aussprache 
der mittlere Laut mit phonetischer Notwendigkeit verkürzt 
wird^ oft bis zmn völligen Verschwinden. Und zwar geschieht 
dies in der Verbindnng Nafalis + Mnta + Spirans 
ümerhalb einer und derfelben Organ -Klasse, wobei es fich von 
reibst versteht, dass Muta und Spirans gleichwertig, d. h. 
beide entweder hart oder weich reien, denn eine grammati- 
sche Verschiedenheit in diefer Hinficht wüide fofort durch 
Assimilation phonetisch ausgeglichen werden. E» handelt 
fich alfo nm die feehs Lautverbindungen mpf, fd$, yhx, 
wilnff, ndf, ygj, von denen ich behaupte, dass in ihnen die , 
lante p, t, k, b, d, g bis zur Unkenntlichkeit, ja bis zum 
Verschwinden reduzirt werden. IM aktisch kommen haupt- 
sächlich die zwei ersten Fälle vor, vgl. Kampf, Dampf, 
stampfen, kämpfen, Sdiimpf, dumpf, Eumpf, Tarn, Krane, 
Frans, Lanze, Wanze, Tf'inrtr. Lcvs, Winzer, Prinz, 
Bonze, Ktmz, Man spricht: Kamf, Schimf, dumf, Tans 
etc., fo dass z. B. die Namen Frone und Hans in Bezug 
auf die Schlusseonfonanten völlig gleich klingen. Von der - 
Verbindung ykx wüsste ich aus dem Deutschen nur Fälle 
-v^ie Bänkchen, Tränlcken, Winkchen, wo fiberall diele Yer- 
bmduüg nicht wurzelhaft ist, weshalb auch jene Eigentüm* 
lichkeit nicht To hervortritt ; es find gleichfam zwei getrennte 
Wi^rter: JBonA^-xeM, um die es fich hier handelt, der Laut 
k wird dadurch gehalten, dass die einfache, oft gebrauchte 
Bildung Bank ihn für die betreffende Vorstellung notwen- 
dig erscheinen lässt, um Ib mehr als das Dcminutiviim nur 
feiten gebraucht wird und sclion darum eine gewisse Laug- 
famkeit und Deutlichkeit der Aussprache erlordert. Dagegen 
bin ich fiberzeugt, dass , wenn diefe Wörter häufiger gebraucht 
würden, fie auch an der oben erwähnten Erscheinung voll* 

B,amp«lt, SysUnn 4* SpnwUattle. Q 
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ständig teOnehmen würden. Man lasse Peifonen von toH- 
kommen richtiger Aussprache dergleichen Wörter mehrere 
Male hinter einander sprechen; die ersten Male wird ziem- 
lich klar -^i^e»» je laoger es aber dauert, desto eutsdde- 
dener gesproehen. Unter den Verbindungen der Lenes 
ist die dentale noch am eheafen aufzufinden, KgL englisch 
WinäfWy handfome, worin in beiden FftUen'der Zbcfalaut eine 
entschiedene Lenis ist; die Beduction der Muta ist auch hiei 
unverkennbar, doch scheint he mir nicht fo weit zu gehen wie 
bei den harten Lauten. Am besten tut man , wenn man der- 
gleichen phonetische Unterfuchungen anabhängig von bestimm- 
ten historisch vorhandenen Büdnngen anstellt und daföi 
ideale Lautverbindangen, wie man fie eben hrptcbt, Mbet 
fich bildet; alfo z. B. in unferm Falle ampfa, (mtsa, ayJc/a, 
ambwa^ andfa, aygja; alsdann gleicht üch die Erscheinung 
für die einzelnen Verbindungen völlig aus. Der phyfiologi- 
sche Grund übrigens diefer Erscheinung ist wol der, dass, 
um den mittleren Laut deutlich vernehmbar zu machen, 
zwei VorgSjige im Munde distinct nach einander voigenom«- 
men werden mOssen, welche bequemer mit einander gesche- 
hen und bei schneller Bede felbst einander fo nahe rücken, 
dass üe akustiscli als gleichzeitig erscheinen. Diefe beiden 
Vorgänge lind die Hebung des Gaumenfegeis (Ende des 
Nafals) und die Oeffaung der Lautritze (Anfang der Spirans). 
J>ie Schwierigkeit, rasche Bewegungen in einzelne Momente 
zu zerlegen., ist bekannt; man verlhche z. B. Öfters rasch 
abwechDelnd Lippen und Augen zu öffiien und zu schliesen ; 
man wird 0ch flberzeugen, dass dies viel schwerer ist als 
beides gleichzeitig zu tun und bei Mir schiuliem Verfah- 
ren tritt die Gleichzeitii^keit unwillkürlich ein. — Wenn 
man. mich übrigens fragen iollte, ob icii jene £igentümlioh- 
keit. bei streng phonetischer Transscription graphisch Hxiren 
würde, fomflsste ich dies ftbr die allgemeiae Schreibung 
verneinen, da es fich hier blos um eine Bequemlichkeit den 
Aussprache handelt; etwas anders wäre es bei Wiedergabe 
von individuellen Spiacliweifen. Manche mbd. llaiid- 
schriften übrigens, welche ganz naiv nur den wiridich 
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gehörten Laut auizeichneu, bieten zahlreiche Beispiele wie 
kamf ; vgl. Mhd. Wörterbuch. 

6. Wir wenden uns uoumehr zurück zu den grapbi- 
seh^ Geminationen f um deren Gebrauch, namentlich auf 
dem GeUet disutsoher Sprache, vom Standpunkte der Pho- 
netik ans zu piUfen. Nicht alle Geminationen, weldie 
geschrieben werden, bezeichnen die doppelte Dauer des 
betreffenden Coufouanten, fondern diefelbeu berahen zum 
grosen Teil auf etmologisdien und gnmmatischeu Gründen. 
So wird z. B. das franzöli^che imnmtse nur mit einem m 
gesprochen, es wäre alfo bei phonetischer Umschreibang hier 
aadi n«r ein Zeichen zu fetzen. Gans; befonders häi]% ist' 
die blos graphische Gemination in der deutschen Orthogra- 
phie. Es kommen dabei zwei Fälle in Betracht: 

A. Der Auslaut nach kurzen Silben. Man schreibt 
Fall, Herr f kann, Kamm, Riff', Hass, Trupp, Tritt, Sfo/ck 
{Stock); obschon kein Mensch fo spricht, fondern eben nur 
Fol, Her, km etc. Als Grund dafiär fiihrt man an, weil 
ja die übrigen grammatischen Formmi folcher Wörter die 
Geminatien zeigen, nämlich FaUes, Herren, kminm etc. 
Bin feltfamer Gnmd! In diefem letzteren Falle wird eben 
lauger Cuiiiunant jifesprocken und deshalb ist es recht ihn 
zu schreiben, im «Msteu Falle wird er nicht gesprocheu 
und darum ioiite mau ihn auch nicht schreiben, im Mhd. 
Bpmch und schrieb man auch väUes, henen, hmnen, hm- 
mes etc. und trotzdem schrieb man val^ her, km, kam, 
Oder glaubt man vielleicht, diefe letzteren Formen haben 
Widers gelautet als in der heutigen Sprache? Auch diefe 
Behauptung ist schon aulgeatellt worden,^ obschon üe gera- 

1) So s. B.T011 J. GHmm (D. G. I, 122), welcher den emfachen 
AuBlaat der Liquidae hn Alt- und MittelhochdeiitBchen mit der eben 
dort im AoBlaat henrechenden Tennis (Fbrtis) der atommen Gonfonan- 
ten Teigleidit und daraus dm Schlnes zi^t, dass geminirte Liquida 
milder lantc als eui£Mhe. — Man muss folche Stellen in's (ledäeht- 
niss zuriickrufen , xim es den Mitiebenden klar zu machen, wie es zu 
Grimmas Zeiten und bei dicfcm felbst um die Lautwissenschaft bestellt 
war. — In der Gesch. d. Deutsch. Spr." finden fioh ähnliche und 
zom Teil noch ärgere Dinge. 
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dezu eine phonetisclia üngereimtheit enthält und schon durch 
das Beispiel der HoUflnder wideri^ wird, welche ebenfdls 

ganz phonetisch correct schreiben: wd, wdks; kam, Ham- 
mes; kan^ kunnen; diefe Wörter aber ganz fo wie wir nus- 
spreclien. — Interessant lind die Ausnahmen jener (verkehr- 
ten) grammatischen Kegel: Es werden nämlich im Auslaut 
trotz vorhergehenden kurzen Vokals nicht geminirt: 

a) Alle diejenigen Confonanten, welche im Deutschen 
mit zulammengefetzten Zeichen geschrieben werden, als da 
find : X (geschr. ch) , s (in den Fällen wo es mit 8$ geschrie- 
ben wird), .s (geschr. sch) und y (geschr. teils n, teils ng, 
in Wahrheit aber in feiner lautlichen Selbständigkeit von den 
Meisten gar nicht gekannt). 

])) Gewisse kleine, oft gebrauchte Wdrtchen, meistens 
Partikeln, nftmlich: a«, in^ «on, um, man, nm, nur^ bin, 
Usj mU, es, das, was und auch drei Substantivs: OUts^ 
Gras, Weg, Dabei ist jedoch zu bemerken, dass in man- 
chen Gegenden diefe Wörter zum Teil mit lungern Vokal 
gesprochen werden, alfo Gläs^ GräSf Weg (wozu auch in 
der Tat die übrigen Cafus: Gläfes, Gräfes, Weges stim- 
men), nün, nur. Bei andern ist es noch gar nicht lange 
her, dass fie wirklich mit Gemination geschrieben wurden, 
z. 6. in Goethe's Jugendbriefen steht regelmSssig Um (sumX 
in noch älteren Handschriften findet fich mm. Das unbe^ 
ötimuitc niarij etymologisch dasselbe Wort wie Mann {vir, 
mhd. ebenfalls man geschrieben), feilte wol durch die feh- 
lende Gemination von diefem geschieden werden. In man- 
chen Fällen schwankt man noch heute; £o bei den Mobüen 
auf m, wie GaUm^ Freundin, Königin, wo Viele noch inn 
fetzen, „weil es ja im Plural -innen ]^eisst.'* 

B. Wenn ein geminirter Confonant von wirklidier Länge 
in Folge der Flexion vor einen Confonanten zu stehen kommt, 
fo erlischt in der gesj[)rochenen llede ge^^ nli* Ii feine Länge, 
gleichwol wird er nach deutscher Orthographie immer noch 
geschrieben, alfo tvillst^ wollt, woUte; kannst, könnte, 
kannte; hoffst, hoffte, hofftest; obschon nur mls^, w<M^ 
i/oeUe etc. gesprodien wird* Das Mittelhochdeutsche hat 
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auch hier die phonetische Sehreibung: ivüt, wolle (woläe)^ 
hansi^ Jsunde^ hofle; trotz der Infinitive und Flurale lodlm^ 
hunnen, hoffen, Ebenfo die fibrigen germanischen Sprachen; 

vgl. angel£ mirran, Prät. miräe; cennan^ eende; gevemman, 
gcvemäc; holläiid. stellan, sfcldc : warren^ wurde ; Jcamnienf 
Tcamde: minnen, mind^; Jcrahhen, hahdc; eggen , egde; stop- 
pen y stopte; krassen, kraste, altnord. feüa (caedere), fdda; 
hrenna (uri), hrenda; drekkja (potum praebere), draMa; 
schwed. faüa^ fäMe; bränm^ brande; hygga (aediiieare), 
bygäe; hgssa (oscnlari), J^sie; dänisch vergleiche Formen 
wie viUe, mlde; hunne, hmäe; shdie, shdde; engl, wilt 
(von tvül). — Indess will ich nicht läiignen, dass in man- 
chen Fällen doch eine gewisse Dehnung ^les betreffenden 
Conl'onanten im Hochdeutschen stattzufinden scheint, wie ich 
glaube befonders in den Füllen, wo die einfache Daner des* 
selben den völligen Gleichklang mit einem andern Worte 
erzeugen wQrde. So z. 6. wird von Gebildeten die Verbal-* 
form harrt (eispectat) mit entschieden langem r gesprochen, 
wahrscheinlich iiistinktmäsig , um fie von hart (durus) zu 
scheiden. Ungebildete würden diefe Scheidung nicht ein- 
treten lassen, fo wenig wie fie fäUt (cadit) von feld (cam- 
pus) lautlich trennen, aber das Wort harren wird von 
ihnen überhaupt nicht gebraucht, ja ist felbst unter Gebil- 
deten schon Teilen, &st nur in poetischer Bede noch flblicb 
und vielleicht trägt diefer Umstand, die Enthebung ans der . 
abschleifenden Umgangssprache , auch ein gutes Teil zu 
jener feinen, fönst gar nicht gebräuchlichen Nüancirung 
etwas bei. 

7. Phonetisch zwar vorhanden, aber graphisch unbe- 
zeichnet bleibt die Dehnung derjenigen Confonanten im Deut- 
sehen, deren Laut mit zulammengefetssteh Zeichen geschrie- 
ben wird; nämlich x (geschrieben ch), s (wenn es mit sz 

geschrieben wird), s (geschr. sch) und / (geschr. teils n, 
teils ng); dielellien deutschon Buchstaben werden deshalb 
boTcanntlich , der allgemeinen Kegel zuwider, auch im Aus- 
laut nach kurzem Vokal niemals geminirt. Offenbar scheute 
man das MonstrOfe folcher Schreibung wie Lochch^ Loch- 



ches;^ Unszsz^ IJaszszrs; Buschsch, 'BnscMchcs; Gefangiig 
(dies Wort nach rheinischer Aussprache; wir spreckea 
Chfßyk!), Geftmffnges. Nur mache man hier, beim Inlaut, 
aus äem Mangel der Geminatian keinen Schluss auf das pho- 
netische Terhältnis; es werden viehnehr diefe OonTonanten 
an den betreffenden Stellen ganz ebenfo der Dehnung unter- 
worfen, alle übrigen; man fp rieht Loyyes, Hasses, Bus- 
ses, Gefay/rs, wie (ich Jeder leicht au ficli felbst überzeu- 
gen kann, der überhaupt mit derartigen ünterfuchungen 
umzugehen weis. Die ganze Ausnahme beruht alfo auf ^ 
ehiem rein kalligraphiBchen MotiTC und hat mit der Aus- 
sprache nicht das Mindeste zu tun, obschon fich mandie 
GrammatikeT davon haben irre fßhren lassen. So lange man 
die Laute ch und sz noch einfach schrieb (sch und ng v^urün 
niemals fo glücklich), nämlich mit h mid z, geminirte man 
üe fo gut wie alle übrigen; vgl. ahd. saJiha (res), mihJiil 
(magnns), lohhes (foraminis); mhd« wazzer, ezzen, Jiazzen; 
Beispiele TOm Auslaut kdnnen nur darum nicht beigebracht 
werden, weil die ältere Orthographie mit anerkennenswer- 
t«Di phonetischem Takt die Gemination an diefer Stelle 
überhaupt nicht anwendet.^ 



1) T>ie Holländer raüssten eigentlich zuwdllen ihr Zeichen cÄ ver- 
doppeln, weil Tonst der vorher<rcliende Vokal als lang gelten würde. Aber 
auch fic konnten lieh zu jener nionströlcn Schreibnnfr nicht verstehen, 
fondern letzten in folchen Fällen (jch ; z. 13. ik lach (rideo) , aber wij 
lagchen (ridenius). Gesprochen \>ird im letztem Fall ganz wie bei 
uns: layyen; etwas was um fo weniger auffallen darf, als der Laut 
ihres g dem des y überaus nahe liecrt. 

2) Es könnte hier Jemand cinAvcndcn, dass der Laut y ja doch 
nicht immer mitng, fondcm auch häufig mit n, alfo einfach geschrie- 
hsm ireide. Daiaof ist sn erwident, dam geiade da, wo derreübeeine 
doppdte Dauer hat, alfo graphische Geminatioii eintreten mfieate, die 
Schreibung ng steht; z. B. Gefayyes, Mi)'y€s, Juyye». Das Zeidben 
n wird miT da gebraucht, wo der Laut k (geBehiieben oder nicht 
gesdirieben) folgt, s. B. Ihnk, Wink, denken, Tnmkf phon. ^ 
Vayk, Wiyk, äeyken, Tntyk, In Gefang, lang, ffing, jung ist die 
Aussprache entweder ebenfalls Gefaylc, layk, giyh, jut^'k (gewönliche 
norddeutsche Aussprache) odQx Gefay , l(iY,giy,j^ (vielfach in Ober* 
deutsehland und befonders am Bheine)* 
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8. Benerkeiuwtrtii ist, dass im DeaiBchen die Gend- 
natMm der weieben OonfonanteD To wenig beliebt ist. Was 

zunächst die weichen Mutae betrifft, fo linden fich die 
Formen ahha, adda, cu/ga zwar graphisch, abor die weni- 
gen Wörter diefer Art, z. B. Krabbe f Ebbe, Mobbe, Wid- 
^der, Troddel ^ Flagge^ ^99^$ I^ogge^ Segge (carex), flügge 
find teils niederdeutsclien ürspmngs, teils rollen fie durch 
diefe Schreibung von andern gleichklingenden Wörtern ver- 
schiedener Bedeutung (ganz wie bei ai und ei) wenigstens 
für das Auge unterschieden werden; vgl. Koggen (secale), 
Hocken (colus): Egge (occa). Ecke (angul. solidiis); -Ilügge 
(alatus), pflücke (carpo); Widder (aries), Gewitter (tempe- 
stas). Die Aussprache ist beim Volke trotz diefer graphi- 
schen Scheidung überall die Fortis, dagegen fuchen Gebil- 
detere auch hierbei der Schreibung gerecht zu werden. Worin 
liegt nun die Schwierigkeit? Offenbar darin ^ dass im Deut- 
schen auslautende Leiiis phonetisch nicht vorkommt; die 
Wörter, wo fie graphisch steht, z. B. Lob, Dieb, Bad, Mad^ 
Tag^ Weg und ähnliche , werden von Jedermann gesprochen 
Xop, Dip, Bat, BtU^ T<i^, Wek^ oder die letzten beiden 
in manchen Gegenden Tax, ^^X- ^ nun bei der Dehnung 
des Oonfonanten, welche doch diu'ch die Gemination bezeich- 
net werden Poll, ein weicher (tönender) Verschluss üi den 
Auslaut der ersten Silbe treten müsste, wie oben (unter 2) 
gezeigt worden ist, fo unterblieb die Dehnung des betref- 
fendem Confonanten ganz, und es trat statt ihrer die Deh- 
nung des vorhergehenden Vokals ein. — Was fodann die 
Gemination der weichen Spiranten betrifft, alfo die For- 



1) ünd dieg ist der Grund, weshalb in imferer Slteren Sprache, 
vainentiiGh aber im JShä,, welches im Allgememen die phonetiscihe 
Sebreibweire, wenn auch nur ganz bewnsstlos-naiT, begOiürtagt, der- 
gleichen Wörter in folgender Weife behandelt werden: top, tobes; 
diep, 46^)68; hai, bades} rat, taäe»; Ute, tages; wee, weges; nicht 
aber, wie Giinun ta glanben echehit, eine diefem Idiom im (Tegenfats 
inm Khd. eigentflmEehe Verbartong des Andantes, welche ep&ter nicht 
vorhanden war. 
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men awtva, affa, ajja, lo fehlen dieio im Deutsciien völlig, 
fowol phonetisch als graphisch. Sie iind fibrigens auch in 
anderen Sprachen feiten; im Indischen findet fich aUerdings 
ww nnd jj (i/y); m Italienischen wenigstens wwt B. in 

evvivay phon. «=- ewtmwa. 

9« fiine Eigentümlichkeit der nenhochdentschen Sprache 
ist es, dass diefelbe, wenigstens in Stammfilben, hinter kur- 
zem Vokal einfache kurze Confonanz nicht duldet, während 

doch in fremden Sprachen und felbst in unferer eigenen älte- 
ren Sprache diefes Laut\ erhältnis ganz gewönlich ist. Das 
Mittelhochdeutsche bietet zahllofe Fälle wie ibigende : dSnm, 
ertämen, Viben, hääen, r^en, Ufm, scJinten, gestaten; 
vor j nnd w und ebenfo vor p nnd k allerdings nnr fei- 
ten und von den harten Spiranten will ich hier lieber 
ganz schweigen, weil dabei auf jedem Schritt Zweifel, 
Scliwierigkeiten und Misverstäudnisse entgegenstarren. Das 
Neuliochdeutsche nun befeitigt diefes ihm misliebige Laut- 
verhältnis durch zweierlei Mittel: entweder durch die 
Dehnung des vorangehenden Vokals, oder durch Dehnung 
(graphisch: Gemination) des betreffenden Confonanten. In 
der Kegel wird das erste Mittel dann angewandt, wenn 
der betreffende Confonant eine Lenis ist, alfo denen, erlä- 
mm. Iahen, hndm, regen, Ufen: das /weite Mittel dann, 
weim der betreifende Confonant eine Nortis ist, alfo schiU- 
ten^ gestatten. Nur feiten tritt das umgekehrte Verhältnis 
ein, z. B. mhd. Mimen ^ nhd. nicht kUmen, fondem &Um- 

4 

men, mhd. tr^en^ kn^en, nhd. nicht tretten^ knetten, fon- 
dem triten, kneten. Manchmal finden lieh fogar beide Metho- 
den an einem und denifelben Stamm, z. B. mlid. n^nien, 
Part genömen; nhd. nemen^ aber Part, ymommen; fast 
scheint es als begünstige, unter fönst gleichen Umständen, 
der Vokal e den ersten Weg. Nicht feiten werden die bei* 
den Wege benutzt, um ein und dasselbe Wort, dessen Bedeu- 
tung jedoch Nuancen bietet, gemäs diefer logischen Ver- 
schiedenheit nunmehr auch lautlich zu fondern; z. B. mhd. 
väter^ geväter; nhd. Väter, aber Gevatter \ mhd. hUe (rogo. 
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oro), Prät. hat, PI. baten , Part. geWen; nbd. bitte (rogo), 
starkfoimig bleibend; aber bete (oro), schwachformig ; ähu- 
lieh hei knabe, knappe; rabe, rappe; reiter, ritt er; Schnei- 
der, Schnitter* — Das eben besprochene Gefctz felbst ist« 
wie ja aaeh allgemein zugegeben wird, unzweifelhaft vor« 
handen; schwieriger ist es, den Grund desselben zu finden. 
Das Hanptmotlr dabei scheint der Wnnsch nach ml^glichster 
Stärkung der S t a in im 1 1 1 b i gewefen zu fein ; bei der 
allmälig immer mehr fowol lautlich als acceutiscli vorschiei- 
tenden Verkümmerung der Ableitungs- und Flexionssilben 
drang gleichfam alle Lebenskraft des Wortes ans der Peri- 
pherie nach dem Oentram. Wanun aber wandte man daza 
zwei fo verschiedene Mittel an? Warum nicht entweder 
blos Dehnung des Tokalä oder blos Dehnung (Gemination) 
des Confonanten? Nun, das Letztere war unmöeflich, weil 
die weichen Confonanten der Gemination wiileisireben, wie 
bereits besprochen wurde; das Erstere aber geschah, wie ich 
glaube darum nicht, weil die Verbindung von einfachem 
(d. h. nicht diphthongischem) langen Vokal und darauf fol- 
gendem harten Confonanten im Hochdeutschen auch fönst 
nicht' beliebt ist. Sie findet fich in Bezug auf die Mutae 
eigentlich blos bei t, und gcrailc bei diefeni Laute begeg- 
neten wir ja auch in unferem Falle mehreren Ausnahmen 
{treten, ktieteti, beten); bei p und k ist fie auserordentlich 
feiten ; ich wusste eigentlich blos das Wort Haken und die- 
fes verdankt feine Entstehung wohl hauptfilchlidi dem 
Bedfirfiiia nach lautlicher Scheidung von JSaeke und hatJeen^ 
denen es etymologisch gleich ist. Sonst finden fich nur 
Fremdwörter oder dialektische und vulgäre Ausdrücke; vgl. 
B.nke (provinziell für MaTulelkrähe), Tiike (Verstümmelung 
für Friderike), Kipc (eine gewisse Hutform), Lupe eigent- 
lich blos im wissenschafiilichen Verkehr üblich) etc. £benfo 
ist's bei den harten Spiranten; Wdrter wie sMäfen^ Msm 
(geschrieben hStszen)^ bCiyß (geschr. Bücke) find fehr feiten 
und werden zum Teil vom Volke anders gesprochen, z. B. 
hüssen, Busse ^ Buyje. In manclien Fällen auch von Gebil- 
(ieten; z. B. prilifefiy Briefes^ Hofes ^ Hufes ^ werden — 
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wenigsteoB hier in Sdilefien — ganz allgemein gesprochen 
prüwen, BfUees, HSms^ Hüwes, 

10. Diefe Eigentümlichkeit des Hochdeutsclien ist bis 
jetzt noch weuig beachtet worden, sclieint mir aber uuläug- 
bar Toriiaaden und ich erkläre inir fio aul' folgende Weife: 
Bei allen Vokalen zwar ist die Stimmritze zum Tönen ver- 
engty aher bei den langen Vokalen geschieht dies in befoii" 
ders naehdrncldicher Weife; hier ist das Mose Flfisteige* 
ränsch am wenigsten üblich. Bei den harten Oonfonanten 
dagegen steht bekanntlich die Stiminiit/.e weit offen , der 
Contrast in den Zu.suiudon des Kehlkopfes ist für die bei- 
den Laatgruppea fehr gros *uud die Sprache scheut den 
raschen Uebergang aus dem einen in den andern; ganz 
ebenfo wie fie auch in andern Laatgmppen fo gern tönen- 
den Laut znm tönenden, tonlofen zum tonlofen fügt; vgL 
griech. Uyoj, lenrog; «rüxca, nleydrjv; Smytct), duoynog; 
lat. scriho, scriptmn; poptdus, puhlkus; quatuor^ qua- 
drupes; dems, dignus; sero, <^egmenfum; salix, saUgnus, 
Diele in der allgemeinen Lautlehre gar wol bekannte Erscbei- 
nnng f«iurt bekanntlich den Namen „homogene Anähn- 
Uchnng** und findet fieh mehr oder weniger in allen Spr»» 
chen, wenn fie graphisch auch nicht flberall fo anerkannt 
wird wie im Griechischen und Indischen. Im Hochdeut- 
schen nun iöt lie ebenfalls fehr wirkfam; wir schreiben zwar 
leben, lebt; regen, regt; sprechen aber Upf. rrkt; in der 
früheren Sprache wurde diefer Lautwechfel vielfach (aber 
nicht eonTequent) auch graphisch bezeichnet, z« B* mhd. 
ksbßn^ UpU; hangen^ hanäe; oder noch kfihner: tooMmf 
fimät^ winder, Hördes statt milten etc. (Grimm I, 393 ff. 
408). Ja felbst zwischen verschiedenen Wörtern, ganz 
nach indischer Weife, tritt diefe Ersdieinung bei dem fein- 
hörigen Notker auf in feiner ihm eigentümlichen „Lantab- 
stufung" (Grimm), wonach auslautende Media (Lenis) am 
An&nge eines Satzes nnd hinter nicht liquiden Oonfonanten 
in ihre ent^rediende Tennis (Fortis) fibergeht, wfihrend fie 
hinter YoMen und Liquiden unverändert bleibt Beispiele 
(nur aus den Labialen gewählt): diu UmtMy du bist, dero 
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1)0 mm ^ demo buoche j jungen boumss i min bnwfhir , pt hegrl- 
fet; aber ih pin, sih pr.njod. des poumt^y shü^n pruodcr, 
liuf paldo etc., und iu den Fällen, welcke scheinbar gegen 
die Begel homogener Anähnlichimg yeratosen, wie saligpin, 
sundig pluot etc. finde ich gerade die höchste Trene ftbr 
dielSBlhte, denn fo wenig wie hent zpi Tage ein Betischer 
fdig^ ßndig spricht, Ibndern entweder fütidix oder 

(in Oberdeutschland ) Iclik^ fündik (auch vielfach sdik, sün- 
dik, worauf hier ja niclits ankommt), alfo in beiden Fällen 
auslautende Eortis, To ist es ücherlich auch damals gewelen. 
Wir fehen ans dem Allen, dass das BedürMs homogener 
Anahnlichnng m der hochdentschen Sprache fehr lehhafli Yor- 
banden war; wäre es alfo zu gewagt, eine folche aach in 
unferem Falle anzunehmen? Man könnte zwar einwenden, 
dass in Icpt^ rekt und ähnlichen Fällen, obschon langer 
Vokal vorangeht, dennoch haite Muta folgt, ja fogar trotz 
der Ableitung, welche b und g verlangt. Aber diefer Ein- 
wand beweist nichts, denn erstlich wirkt die Assimilations-' 
kraft zwischen gleichartigen Lauten (Vobilen unter fich und 
Confonanten nnter fidi) stärker als zwischen nngleichad%en 
(Vokale auf Confonanten und umgekehrt); hier alfo fiberwog 
der Einfluss der nachfolgenden Fortis (t) den des vuiange- 
licüdcn langen Vokals ; zweitens aber ist die regressive Assi- 
milation überhaupt mächtiger als die progressive, d. h. der 
nachfolgende Laut wirkt im Allgemeinen stärker als der 
Torangehende; nnter den zahUofen Fällen , welche die allge- 
meine Lautlehre von Assimilalionen der yerschiedensten Art 
bietet, beruhen wol fünf Sechsteilo auf regressiver Wirkung, 



§ 21. 

Die Aspiraten. 

1. Wir stehen hier Tor einem der schwierigsten Pnnkte 
der Lautlehre, ja der ganzen Grammatik. Wenn die Dun- 
kelheit, welche auf die fem Gebiete herrscht, von Vielen nicht 
empfunden wir4, fo kommt dies nur von der Urieichgultig« 
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keit her , mit welcher mau ficli überhaupt phonetischen Fra- 
gen gegenüber verhält. „Dergleichen gehört gar nicht in 
die Grammatik/' pflegen Manche zu fagen, fondern in die 
Phyfiologie/* Als ob es nicht gerade &a die Grammatiker 
von höchster Wichtigkeit fei, zn wissen, was denn das 
eigentlich fftr Dinge find, von denen fie reden und deren 
Namen nnd Zeichen lie, gleichfam hlind, gebrauchen! Als 
ob überliaupt die Kenntnis eines vieldeutigen Namens und 
einer willkürlichen Chiffre — denn etwas anderes lind die 
historisch entstandenen Buchstaben nicht — für den Mangel 
der Sachkenntnis entschädigen kf^nne! Nun, diefe Gleich- 
gültigkeit hat fich gerächt Ueberall da, wo in der gram* 
matischen Theorie die Aspiraten auftreten, da herrscht eine 
Verwirrung , welche mm Teil fi^ilich ans Komische streift, 
die jedoch in Walulieit ])etrnbend ist und der Sprachkunde 
zum entschiedenen Nachteil gereicht hat. — Das Seltlamste 
dabei ist, dass die Sache von der Wissenschaft felbst, objec- 
tiv genommen, in ihren Hauptzflgen bereits in's Klare 
gehracht ist und dass Viele nur in unglaublicher Sorglofig- 
keit um diefe Ergebnisse fich nicht kfimmem und in dem 
alten falschen Wege verharren, blos weil es fo hergebracht 
ist. Die folgende Darstellung wird von dem hier Gefagten 
den Beweib lieffm, 

2. Bekanntlich unterscheidet die griechische Grammatik 
ihre Laute folgendennasen: A. (f(ov^evTa (vacales); B. i^/i/- 
iptavv (semivocales); zu ihnen rechnet X, t^t, v, g; 0. 
aqxam (nmkte)^ und zwar a. tpiXd (temtes): n, r ; x; b. f^iaa 
(meditte): ß, S, y; c. daaia (aspiratae): cpy if, %- Mit die- 
len letztgenannten liaben wir es hier allein zu tun. lieber 
den Lautwert dericlben \vuide und wird gelehrt: (f fei = 
lat. deutsch, f , ^ = engl, th, x = deutsch, ch; wie denn 
hiermit die neugriechische Aussprache vollkommen stimmt. 
Dabei ist nun freilich manches Auffallende. Wir lefen 
Aeuserungen der Alten, welche wol über die Bichtigkeit 
diefes Lautwertes stutzig machen könnton; diefe mögen auf 
fich beruhen, wir heben nur den in der Einteilung ielbst lie- 
genden Widerspruch gegen jene Erklärung hervpr, nämlicii 
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dentsehes f und ch, engl th find keine stummen Laute, 
fondem ^i^uqxam (semiwHsaks oder nach unferer Bezeiclmuug 

fricativae) To gut wie das u; mithin müssen zui Zeit, als 
jene Einteilung getroÜen wurde, die Zeichen ip, S-, x einen 
andern Lautwert als den oben angegebenen gehabt haben. 
Dass fie später und vielleicht schon recht frühe, lange vor 
Ghiifiiti Geburt, ihn wklich bekamen und feitdem behielten, 
ist eine Sache för fieh; genug, jene Einteilung entspricht 
diefem Sachverhalt nicht mehr, obschon diefelbe bdbehalten 
wurde, fo wenig wie z. 15. das licugiitciiische ß, dy y noch 
den Namen einer Muta verdienen, da fie ebenfalls Fri- 
kativlaute (Spiranten) geworden find; nach uuTerer Bezeich- 
nung ist /äf w, d = f, y j; trotzdessen halten die Neu- 
griechen auch hier immer noch die alte Kat^orie fest — 
Dass übrigens die Sache mit den Aspiraten nicht recht in 
Ordnung fei, i&hlte man wol auch; Buttmann erklärt: ,,(p 
und X liegen in Abficht der genaueren Aussprache noch fehr 
im Dunkeln. Wir sprechen entweder das lat. f oder das 
griech. (p nicht genau aus; und im letzteren Falle gilt das- 
selbe von X'^^ l^ass B. hierbei des 0- weglAsst, ist schon 
ein Beweis, dass ihm der Kern der Frage nicht klar gewor- 
den. Was ihn befonders befremdet zu haben scheint, war 
der Umstand, dass, nach den ausdrücklichen Zeugnissen der 
Alten , lat. 1 nicht den Laut des griech. (p hatte , wie denn 
Cicero einen grieclusclien Zeugen öffentlich auslacht, weil er 
nicht Fundanins ^ fondern Pkundanius spreche. Da liegt 
nun aber die Schwierigkeit gerade nicht; zu Cicero*sZeit war 
das griedi. q> längst reine FricatiTa (Spirans) geworden und 
der ganze Unterschied zwischen ihm und dem lai f bestand 
darin, dass jenes rein labial, diefes denti- labial gesprochen 
wurde, ein Unterschied, welchen l'.uttmann ebenfalls nicht 
kannte, wie denn überhaupt phonetische Betrachtungen 
jener Zeit noch fehr fem lagen. Man begnügte fieh eben, 
die Zeichen (Buchstaben) anzufehen und ihnen Namen zu 
geben, bezuglich zu lassen; gleichviel ob üe auf den Laut 
passten oder nicht. 



3. Als iiiui aber im Laul'o diefes Jaluhuiiderts denn 
docli alliiiälif^ eine tiefer eingehende, das Wefen der Laute 
leibst erlassende Betrachtung leife aulzuäteigeu begann, da 
war das Erste, dessen man dabei bedurfte, ein (annähernd)' 
aUgemeines LatttTystem, dessen Kategorien för alle Spraehen 
Geltung hätten. In Ennangelung eines Mchen nun behalf 
man fich mit dem griechischen, welches unter allen damals 
bekannten in der Tat das naturgemäseste war , da es wenig- 
stens die Gruppen der iiomorganen und homogenen Laute 
dem Trinzip nach zu teilen versteht. AlTo ein Fortschritt 
war damit jedenfoUs geschehen; nur zeigte Üch aach fofort 
der üebelstand, dass die griediiaohe Einteilung fftr die 
neneren Sprachen zu eng war, da mehrere Laute der letz- 
teren, z. B. w, j, s, f u. a. m. dem Griechischen gefehlt 
hatten. Doch das nur nebenbei. Die Hauptfache für uns 
ist, dass jene Unficherheit in Betreff des wahren Lautwer- 
tes der Aspiraten ßch nunmehr rächte und eine Verwirrung 
nicht blos in der grammatischen Terminologie, fcmdem 
geradezu in dem grammatiB€hen VerBt&ndnis anrichtete, 
welche heute bei weitem nicht flherwunden ist Weil nftm- 
lieh g) == deutschem f, 0- = engl, th, % deutsch, ch fein 
follten, fo gewönte man fich diefe modernen Laute eben- 
falls Aspiraten zu nennen, etwas was üe nun einmal nicht 
üud, wenn man das Wort in feinem ursprünglichen Sinne 
nimmt Der Schaden wäre nodi zu ertragen gewefen, wenn 
man dem Worte Asfpirata einen neom Sinn untergelegt; 
d. h. ihm den unferer Fricatlva (Spirans) gegeben hätte; 
aber dem war keineswegs fo. Es hatte fich nämlich von 
jeher eine dunkle Kunde erhalten, dass in den griechischen 
Aspiraten ein starker Hauch, ein spiritus asper , ein h ent- 
halten fei. Der Grund diefer Annahme lag teils in gewissen 
Stellen der alten Autoren, welche dies geradezu behaupten, 
teils aber und wol hauptlächlich« darin, dass die Börner das 
grieddsche <f mit ph umschrieben; femer, dass auch dae 
deutsche Zeichen ch ein Ii enthält und endlich auch das 
engliüche Zcnchen th. Man vermischte hiebei den phone- 
tischen Standpunkt mit dem grapliischen; die Wenigen, 
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welche die Sache phonetisch beleuchten woUten, trösteten 
fich mit dei' VV'ahrjitiliinun«^ , dass ja diefe Laute wirklich den 
Luftätrom durch die nur unyollkomnieu geschlosseneu Organe 
Ilmdurchlassen; das werde wol mit dem » starken Hauche*' 
gemeint fein. Daas alsdann aneli w, j, s/f, ja felbet 1, r 
Aspiraten fein mfissten, fiel -ihnen nicht ein. — Was war 
unter folchen Umstanden natürlicher, als nunmehr auch- 
andere Laute, in deren Zeichen (Buchstaben) ein h vor- 
kommt, für Aspiraten zu erklären? Ein folcher Laut ist 
das s unferer Bezeichnung; derlelbe wird in drei Haupt- 
sprachen mit Hilfe eines h geschrieben, nämlich franz. eh« 
engl sh, dentsdi sch; gut, lomit mnsste der Laut eine Aspi- 
rata f(un und als folche gilt er Vielen, ich möchte fast 
lagen den meisten Grammatikern bis auf den heutigen 
Tag!^ 

4. Aber die Verwirrung feilte noch gr<iser werden. 
Durch Jakob G^rimm war die historische Spraobfor- 
sfihung in*B Leben gerufen und dadurdi zugleich der Etjrmo- 
legie ein bei weitem wichtigerer Plate erobert worden , als 

üß bis dahin befesseu inittv. Den Glanzpunkt feiner histo- 
risch-etymologischen Forschuagen bildet das berühmte „Ge- 
fetz der Lautverschiebung," zufolge dessen jene drei 
Lautklassen der griechischen Mutae fich nach drei Sprach- 
gebieten dergeetalt aUöte, dass da, wo 1) im Sanskr. Lat 
Griech. die ABjmata, Meäia, Tamis steht, da steht 2) im 
Gothisehen, in den mederdeatsefaen und nordiseiiett Sprachen 
(üt Media, Tennis ^ Aspirata; und 3) im Hochdeutschen die 
Tenuis, Aspirata, Media, .wobei dif angegebene Ordnung 
streng zu beachten ist Beispiele: giieoh. ^vjwi/^, goth. 
dauhiar, hochd. tokta/r. Es trifft fich nun aber, dass da, 
wo diefem Gefetz zufolge im Hochdeutschen th stehen foU, 
statt dessen jedesmal z steht, z. R lat äens^ griech« o-dow; 



1) Der (iciiosse des s, nämlich das f unferer Bezeichnung, hätte 
demnach rbenfalls für eine Aspirata erklärt werden müssen; aber l«lt> 
lam, das tliat. man nicht, vermathlkh weil feine Bczeidmuiig (ihuus. 
j* ^> «i>£fl* j) kein h in üeh hat. 
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got. tunthuSj hochd. mn, gän; und daraus nimmt (iriium 
Veranlassung aucli z eine Aspirata zu nennen. Wahrschein- 
lich meint er dabei nur, der Laut z vertritt hier die 
Stelle der wirklichen Aspirata (th); in feinen Worten jedoch 
liegt dies nieht, er zählt in der Regel das z ohne Weiteres 
den flbrigen Aspiraten bei und feine Nachfolger sprechen, 
zum Teil mit einer Art freudiger Genngtaung über diefe 
Entdeckung, von der „Aspirata z." Doch weiter: Da wo • 
die gutturale Aspirata stehen loll, da liietet das Lateiaische, 
Gothisciie imd oft auch das Althochdeutsche nicht das von 
Grimm begehrte ch, fondern h; in Folge dessen gilt ihm 
auch diafes als Aspirata ^ obschon er es fönst nnter die Spi- 
ranten zn stellen pflegt Wir haben fiber den Gebranch des 
Wortes Aspirata bei Grimm eine förmliche NachAichnng 
angestellt , das iieMtal w ar , dass er mit demfelben bezeich- 
net zunächst das griechische cp, ^, % zwar ohne alle 
liiickficht auf die Zeit, das älteste wie das jüngste; femer 
hochd. ph, f, ch, sch, z und h, dies letzte jedoch gilt, wie 
gelhgt, öfter nnd befonders in Lauttabellen auch als Spirans, 
fo wie das z aaeh in feiner Eigenschaft als Doppelconfonant 
aufgefasst wird; endlich das niederdentsche nnd nordische 
th, dh, goth. p. Ob (iiimin in den betreffenden Stellen 
die Laute felbst meint oder nur ihre Zeichen, wii'd nicht 
klar, da er eine strenge Scheidung zwischen beiden über- 
haupt nicht beobachtet. Und diefe Verwirrung findet üch 
keineswegs blos in Giinun*s älteren Schriften, fondem ganz 
ebenfo m der Gesch. d. deatscL Spr. (1848) nnd felbst noch 
im D. W. (1860); nicht minder m den Schriften des grOs» 
ten Teils femer Nachfolger. 

5. Inzwischen erschien (1834) die „Kritische üianima- 
tik der Sanskrita - Sprache ¥on FiauzBopp. In diefer 
findet fich folgende Erklärung: 

„Ein joder Aspirate wirj wie fein Nicht-Äspirirter 
mit beigefügtem deutlich vernehmbarem h ausge- 
sprochen. Man darf alfo nicht etwa kh wie ein deut- 
sches ch, ph nicht wie f, oder th wie ein englischcB 
th aussprechen, fonderu nach Colebrooke wird kh 
gerade To wie in inkhorn, ph wie in haphazard, th wie 
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in nuthook, bh wie in (ihliorr etc. firclelen. Ebenfo 
verhält es lieh mit den übrigen Aspiraten.** 

Diefe Erkläning, an fich ToUkonunen deatlich, wirft — 
io feilte man meinen — mit Einem Schlage alle bis dahin 

geltenden Annahmen über den HaiifüJi und löst die ganze 
Verwirrung. Aber feltlam, in Wirklichkeit trug fie für lange 
Zeit in Bezug auf das aligcnioino Bewusstfein der Sprachge- 
lehrten fo gut wie gar keine Frucht! Zunächst scheint Bopp 
reibst weit davon entfd^nt gewefen zu fein, mit der obigen 
ErUftrang allgemeine sprachwissenschaftliehe Begriffs- 
bestimmung aufstellen zn wollen, welche nunmehr auch für 
andere Sprachen Geltung hätte; foudcrn es sclieiiit ihm nur 
daram zu tun, Bericht zu erstatten, wie englischen Gewährs- 
männern zufolge die ianskiitischen Aspiraten von den indi- 
schen Gelehrten ausgesprochen werden. Und obwol Bopp 
in feiner ^lYeigieicbenden Grammatik" für die Aspiraten dds 
Sanskrit diefelben Bestimmungen giebt, fo schreibt er falbst 
in der zweiten Ausgabe diefes Werkes (1857) noch: 

„Das ÄlthochdeutKchc meidet in den uieiston Quellen cli (oder 
dafür hh) am Wort -Ende und letzt in diel* r Stellung' Ii, auch da, 
wo die A.sjiirata die Verschiebung" einer altgermanisclien Tenuis i>st, 
z. B. im Acculativ der f^eschlochtslofen Pronomina , wo mih, düi, 
süi für güth. mik, puk, sik, mhd. und ahd. mkh, dich, sich steht." 
V. G. I.«, p. 110. 

Demnadi rechnet Bopp fo gut wie Grimm das ahd. h 
im Auslaut, welches phonetisch weiter nichts als die Spi- — 
raus X unferer Bezeichnung ist , zu den Aspiraten. Femer : 

„Die Labialen lind im Gothiachcn: x) , f, h, mit ihrem Nalal m. 
Das Hochdeuts^ihe hat bei diefein Organ , wie das Sanskrit bei den 
lammtüchen, eine doppelte Aspiration, eine dumpfe (f) und eine 
tonende, welche v geschrieben wird, und dem Hur. bh näher steht" 
V. G. I.«, p, 114. 

Alfo die Spirans f gilt auch für Bopp noch als Aspi- 
rata; von der völlig irrigen Vorstellung in Betreff des v 
ganz zu schweigen. Von z wird allerdings mit gröserer 
Bestimmtheit als bei Grimm erklärt, „ daas ar = ^ die Steile 
der Aspirata vertritt'' (p. 122). 

RunpAll, SjtMiD d. 6|»nieb1«iit«« 9 
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6. Es ist (las Verdienst Kiulolf von Raumer*s, 
zuerst und schon kurze Zeit nach dem Krsekeiiien der Bopp'- 
schen Grammatik in feiner 1837 erschienenen Schrift „Die 
Aspiration und die Lautverschiebung" jene Erklärung der 
DuiskritiBclien Aspiraten als eine aUgemeine und bindende 
Lantbestimmung für die Spracbwissenscbaft festgestellt sm 
haben. Bass Vieles von dem, was in diefer Schrift bereits 
ganz klar dargelegt worden, heute, alfo nach 30 .Jahren, 
immer noch von fo Vielen als unklar behandelt wird, Ande- 
res, was als unumstöslich zugegeben ist, immer noch keinen 
rechten £influs8 auf die grammatische Terminologie gewin- 
nen konnte, fo dass insbefondere die leidige Yermischnng 
zwischen Aspiraten und Spiranten auch in fönst trefflichen 
grammatischen Werken etwas ganz Gewönliches ist: das 
darf überraschen und zeigt , wie schwer Vorui'teile felbst auf 
dem Boden der reinen Wissenschaft abgelegt werden. Die 
wefentlichsten Ergebnisse feiner Forschung legt Baumer in 
folgende Sätze nieder: 

Alle wabren Asphaten des Sanalmt, Griechischeii (Lateini- 
sehen) und GenmuiiBchen haben einen stummlantenden Bestand- 
teil nnd dadureh mteisolifliden fie lieh von den Spiianten. 
n. ffinter dem stuimnlantcnden Teil der Aspirata wird ein vernehm- 
barer Hauch gehört, und dadurch unterscheidet (ich Ii Aspi- 
rata Ton der Tenuis. Diefer Hauch kann zwar der Theorie 
nadi auch ein reiner , der Muta abgefondert nachklingender Spi- 
ritas asper fein , ist aber in der Begel der Anfang emer eharak- 
teristischcn Spirans gcwefen. 

in. Hieraus folgt, dass weder das lateinische und deutsche f. noch 
das neuhochdeutsche ch den Namen von Aspiraten verdienen. 
Sir und nichts als scharfe Spiranten. Mithin haben das Latei- 
nische und Hochdeutsche alle Aspiraten einf,'ebüst. 

IV". Die Grimni'scho Lautverschiebung beruht auf deiu Vorhandenieiii 
wiciKiiLr A ] iratcn. Wo diefe fehlen, hat lie ein Ende, daher 
kein Uebergang von gothischem f in hochdeutsches b. 
V. Als Uebergangsstufe aus der dunkeln Aspirata (kh, th, phj in 
die Media (g, d, b) haben wir die helle Aspirata (gh, dh, bh) 
nachgewiefem, wenn fie anch niöht immer graphisch nnteraohie* 
den wird. 

Für die uns in dieiem Augenblicke vorliegende Frage 
kommen hauptßlchlich die Punkte 1 — 3 in Betracht. Es 
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fei uns crpstnttot ad 2 zu bemerken . dass als dU^ eigeütliche 
Aspirata, wie auch wahrscheinlich Ji. v. Baamer es meint, 
und wie fich später noch bestimmter zeigen wird, eben nur 
Muta + Spiritus asper gelten darf. Der üebergang des 
Spiritus asper in eine Spirans ist bereits eine Trübung der 
echten Aspirata, welche später einen Doppelconfonanten 
erzeugt und zuh^tzt nüt dem völliüfnii Tlehcrganf^c derfelben 
in die entsprechende rehie Spiran.s endet, d. h. ph in f, th 
in 8, kh in / iinferer Bezeichnung, wie dies ja im Griechi- 
schen imd Deutschen klar zu Tage liegt. 

7. Jene Auflfassnng der Aspiraten einmal zugestan- 
den, verschwindet in der Tat fowol phyfiologisch als histo- 
risch jede Unklarlieit. Nur — das dürfen wir nicht ver- 
schweigen — bietet die betreffende Auffassung folbcr auiäng- 
lich einige Schwierigkeit dar. Es gab und giebt freilich 
fehr Viele, die durchaus nicht begreifen, was denn in der 
Brklftnmg Aspirata ^ Muta + Spiritus asper, wenn 
fie diefelbe bei Bopp oder in einem englischen Grammatiker 
lefen, irgend Bedenkliches liege; ph ist eben — p -}- h, 
hh = b 4- h; was braucht es mehr? Es find dies im 
Wcfentlichen Diefelben, welche heitern Mutea auch die 
„Aspirata z" willkommen hiesen. Gerade Die, welche nicht 
bloB Buchstaben fehen, fondem Laute verstehen 
wollen, ' alte Die, welchen jene Bopp*8che Erklärung fo fehr 
erwünscht fein musste, wefl durch fie Licht in das Dunkel 
der ganzen Angelegenheit kam, gerade üe konnten fich in 
Betreff dos Ausgangspunktes des Zweifels nicht erwehren, 
eines Zweifels, von welchem ße, wir wiederholen es, am 
meisten wünschten, dass er ungegimdet fein möge. Zunächst ' 
machten fie jene englischen Beispiele stutzig. In ihpen 
allen steht nfimüch die betreffende Aspirata als Silben-* 
grenze, dergestalt, dass die Muta zur vorangehenden, der 
Spiritus asper aber 7Air nacli folgenden Silbe «gezogen und 
fomit die lautliche Verbindung beider Factoren gelöst wird. 
Auf folche Weife lassen lieh freilich alle binären und ter- 
nflren Lautverbindungen gleich gut aussprechen, aber üe 
Iftsst fich leider auf d^e überwiegende Anzahl der Fälle, wo 

9* 
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im Indischen die Aspiraten auftreten, nicht anwenden. Was 
nutzt haphazard, ahhorr, nuthook etc. l'iii- die Aussprache 
von pha, hha, iha etc. oder phna, bhnay thna etc. oder 
vollends aph, abh, ath etc.? Der Anschluss entweder an 
den Torangehenden oder an den nachfolgenden Laut fehlt ja 
in folchen dem Indischen ganz geläufigen FftUen jedesmal 
und nur vermöge folchen Anschlusses nach beiden Seiten 
vcimuciiLcn wir jene englisclien Wörter auszusprechen! — 
Ferner: die Inder lind denn doch Menschen mit denfelben 
Lautwerkzeugen wie wir; nun, ist denn bei uns in Europa 
und speziell in Deutschland die Lautverbinduug pha, Wha, 
iha, dha, hha, gha wirklich phonetisch versdiieden von pa, 
ha, ta, da, ha, ga? Man lasse Taufende diefe Lautreihen 
lefen, fie werden zw^mia) dasselbe aussprechen, ja felbstdie 
gclchrteateu Kenner des Sanskrit, wenn üc indischen Text 
lefen , sprechen die Aspiraten nicht anders aus als die A jcht- 
aspirateiL Und auch wo üe lieh bemühen, den Unterschied 
einmal recht anschaulich zu machen, da sprechen fie nur 
entweder die Muta mit starker Intonation, einer gewissen 
Anstrengung der betreffenden Organe und längerem Ver- 
schluss aus, alfo etwa ein krftfiages pi^pa, hhha; oder fie 
schieben zwischen die Muta und den Spiritus asper ein kur- 
zes G (ein Schiva, eigentlich den fehr kurz gesprochenen 
unbestimmten Yokal) ein, alfo etwa j^e^^^*» bjia QtA, Beides 
genügt nicht der zu Grunde liegenden Erklärung und passt 
vollends auf jene englischen Beispiele nicht im mindesten, 
und diefe find doch hier vor Allem masgebend. — In fol- 
eher ßatlofigkeit mag wol mehr als Ein Anfänger des Sans- 
krit feine Zuflucht zu einem verzweil'elten Mittel genommen 
haben, wenn auch nur im Stillen, nämlich ohne Weiteres 
die indischen Aspiraten für Spiranten zu erklären, alTo kh 
deutschem 6h, gh ^ <ä » hartem englischen ih, dh 
weichem englischen th, f, » w; und zwar um fo 
lieber, als mehrere diefer Laute, z. B. das uns fo unentbehr- 
lich scheinende ch und f aull'allender Weife in dem fo rei- 
chen Lautfystem der Inder fönst fehlen würden. Dass auf 
diefe Weife j und w im indischen Alphabet doppelt vor- 
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Icämen, erklärte man fich datlurch, dass vielleicht der eine 
Laut das palatale, der andere das velare j fei, und beim w 
der eine das rein labiale, der andere das denti- labiale. 
Dass dies Alles gegen Bopp^s ausdrtlckliche Wamimg läufig 
entschaldigto man dnrch das beliebte ErUflningswoTli „spft- 
iere Entartang/* welcbes übrigens hier feine Dienste yer- 
fagte, denn es fetzt voraus, dass es cinraal doch eine Zeit 
gegeben, wo Aspiraten wirklich als Muffte + spir. asp. 
gespiuclitn ^yurden , und damit ist ja die alte phyfiologische 
Schwierigkeit wieder da; denn was einmal möglich ist, muss 
in folehem Falle immer möglich fein. Nein, die einzige 
Beibmg wäre gewefen, zn fiigen: Die englischen Berichter- 
statter haben fich geirrt, fie haben geradezu falsch 
gehört, haben Laute oder Lautverbindungen zu hören 
geglaiil t . welche phyfiologisch unmöglich lind. Aber fo 
weit ist Uli leres Wissens denn doch Niemand gegangen ; man 
lies die Sache lieber im Uuldaren. Wie Terfohrerisch jedoch 
der oben beschriebene Ausweg fein mnsste, davon ist wol 
der beste Beweis, dass Brücke in feinen „Grondz. d. FhyC 
n. Syst** ihn ebenßJls einschlug; vgL dafelbst p. 82 ff. Und 
hier trat einmal der feltene Fall ein, dass die historische 
Grauiinatik in einer rein lautlichen Frage der Phyfiologie 
gute Dienste leistete und fie vor einem Irrtunie bewarte. Es 
wai- wiederum K. v. Baum er, welcher, gestützt auf die 
Attsfagen und Einteilungen der alten indischen Grammatiker, 
To wie auf die grammatischen. Y erh&ltnisse des Sanskrit f elbst 
Bachwies ,^ dass die Brücke'sche Annahme unmGglicli fei; 
und Herr Prof. Brücke felbst hat in Folge dessen feine frü- 
here Meiuimg über die Aspiraten aufgeqreben , ohne jedoch 
darum völlig der Auffassung K. v. Kaumer s beizutreten.* 

8. Was nun diefe Baumer'sche Auffassung über den 
phyfiologischen Hergang bei Bildung der Aspiraten betrifft, 
fo entgeht B. allen den oben erwähnten Bedenken dadurch, 



1) (icf. sprach wiss. Schriften , p. 384 ff. Dann weiter p. 394 ff. 

2) ,.['('bf>r rlv'' Aspiraten des Alt|!!Tiechischen und des Sanslcrit" 
in der Zeitschrift für die östen. GymufUiw« Jahrgang lööö, ^ettil. 
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dass er annimmfc, die Aspiraten feien nicht (niemalsP) 

gesprochen worden als Muta -h Spiritus asper, fondern 
als Muta + iioiu Organe Spuiius, aber wohlgemerkt: 
diefe homorgauo Spiraiis \V\ nicht die völlig entwickelte 
gewefen, denn eine folche Verbindung hätte wirkliche Dop- 
pelconTonanten ergeben (pf, ts, hx, bw, df, gf)^ fondem fie 
fei gfewefen eine unentwickelte» ein. „unentwickelter 
Nachhall.*^ Von folchen unentwickelten Lauten will nun 
Brücke nichts wissen (vgl. weiter unten, §22. 6), das fei 
ein unkliii er , lediglich allegorischer Ausdruck , und da Brücke 
fich andererfeits doch auch den liaumer'schen Nachweilun- 
gen nicht verschliesen kann, dass die Aspiraten keineswegs 
Spiranten, fondern Mutae mit einem gewissen (wie immer 
gearteten) Nachhall gewefen feien» fo erklärt er jenen Nach- 
hall flar wirkliche Spiranten und gelangt dadurch zu dem 
Schlüsse: Aspirata =- Muta + echte homor^aae 
Spirans, mithin = den oben erwähnten Doppelconiunan- 
ten : pf, ts (deutsches z) , kx etc. Zur liechtfertigung die- 
fes Standpunktes fügt er hinzu: „Wenn man bedenkt, wie 
yiel Deutsche es giebt, die unfer Zett für einen einfachen 
Confonanten halten, imd wenn man bedenkt, wie unmittel- 
bar bei Einheit der Artikulationsstelle das Explofivgerftusch 
des Verschlusslautes in das Keibungsgeräusch übergeht, fo 
kann man es wol für möglich halten, dass die alten Inder 
diefe Laute als einfache betrachteten." Dagegen erklärt üch 
nun Raumer in feiner Erwiderung aufs bestimmteste und 
weist wiederum aus der indischen Grammatik nach, dass die 
Asphraten unmöglich Doppelconfonanten gewefen fein kOnnen, 
da fie z. B. in der Metrik nicht Pofition machen, auserdem 
aber auch manche von den Doppelconfonanten , die ^vir durcli 
eine folche Auffassung der Aspiraten erhalten würden, im 
Sanskrit wirklich vorkommen , alsdann aber niemals als Aspi- 
raten geschrieben, fondern in jeder Beziehung von diefen 
unterschieden werden, vgl. juisu, aisL lieber die Natur 
des „unentwickelten Beibungsgeräusches** spricht 
fich dann Eaumer auf höchst klare imd bestimmte Art aus, 
fo dass Wir unfer erfeits ihm, was die Sache feibat betrifft, 
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unbedingt zusümmen , ohne das» wir darum zugestehen 
mOgen, die indischen Aspiraten feien wirklich principieU fo 
gespro^n worden; wir halten ?iehnehr an der Erkiftning 
Muta + Spir. asp. fest und denken, die daM obwaltende 

phyfiologische J3chwierigkeit wird nicht unüberwindlich fein 
(vgl. 11 — 12). Raumer felbst scheint tliefe letztere Auffas- 
sung nicht ganz zu verwerfen; er lagt (p. 402): „Weinlen 
wir das Dargelegte anf die alten Aspiraten an, fo erkennen 
wir auch, wie nahe üch der reine Hauch, der nach eini- 
gen Sanakritgrammatikem dem Verschlosslant der Aspirata 
folgen foU, imd das unklare BeLbnngsgerftiiscli, welches 
Andere yerlan^n, einander standen. Sie gehen derma- 
sen in einander über, dass auch feinliörende Beobachter in 
manchen Fällen streiten werden, ob der Oeffnung des Ver- 
schlusslautes der reine Hauch oder der leifeste Aniang eines 
unklaren Beibungsgeränsches folge.*^ 

9. So gab es denn nunmehr folgende Auffassungen von 
dem Wefen einer Aspirata: 

I. Die völlig confnfe der älteren und leider auch vieler 
neueren Grammatiker, wonach Üe alles Mögliche fein kann, 
je nachdem die alten l^amen gewisser Buchstaben oder die 

organische'^ (foll heisen historisch -etymologische) Ent- 

• Wickelung es verlangen. 

II. Die blind gläubige Derer, welche die Erklärung der 
englisdien Grammatiker: Aspirata »^Muta + Spiri- 
tus asper ohne alles Bedenken aufiaahmen und, weiter 
gaben, obscbon fie folche Laute nicht aussprechen und ihre 
naturwissenschaftliche Möglichkeit nicht nachweifen konnten. 

TTL Die Aspiraten lind weiter nichts als die Spiranten 
der zugehörigen Muta, alfoi*Ä = f, 6ä = w, ^// = hartem 
englischen th, dh ^ weichem englischen th, kh = deut- 
schem ck^ gh ^ deutschem j. — Die stille Meinung Man- 
cher, die öffentliclL ausgesprochene Brücke*s (in den „Grund- 
zügen "). 

IV. Die Aspiraten lind ^ Muta + unentwickelte 
homorgane Spirans. (R. v. Kaumer.)*- 
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V. Die Aspiraten ünd Muta 4* echte homor- 
gane Spirans, d.b. Ge lind Doppelconfoiianten , tUSojak — 
pf, hh = hw, ih ^ is (deutsches z), (2^ » df, hh kx^ 

gh = gj. Spätere Meinung Brücke's (in dem Auflatz „Ueber 
die Aspiraten d. Alfcgr. etc."). 

Von diefen Auffassungen kamen, wie die Sachen bis 
dahin standen, strenggenommen nur die letzten drei ia. 
Betracht; denn die ersten beiden schlössen fich von felber 
aus, wo es anf Verständnis eines Laates ankam. Aller- 
dings aber lenkte die zweite später in die phyFiologische 
Bahn gleichfalls ein, wo fie fich dann, nach unferer Mei- 
nung, als die richtige, die eigen tliclie Theorie bestimmende 
auswies. Wir wollen dabei gleich hier bemerken, dass im 
Laufe des Sprachlebens folche echte Aspiraten zu Lauten 
wurden, welche den folgenden drei Auffassungen entspra- 
chen; etwas was in Bezug auf lU und Y. klar vor Augen 
liegt und in Bezug auf lY. teils aus Berichten der alten 
Grammatiker, teils nach der Natur der Lautentwickelung 
mit Notwendigkeit gescliloBscn wei-den muss. 

10. Als Vorbereitung zur eudgiltigen Löiung beachte 
man zunächst folgende Erwägungen: 

a» AUe Unterfuchungen, die wir bisher mitgeteilt haben, 
gehen wefentlich von dem deutschen Standpunkte aus, 
d. h. fie stätzen fieh auf die Aussprache der deutschen Ver- 
schlusslaute (Mutae). Wie nun, wenn diefe letzteren, wenig- 
stens vor Vokalen »Keine echten Nichtaspiraten im Sinne der 
Inder wären? Piefe Annahme wird /Amachst schon dadurch 
begründet, dass die Slawen bekanntlich den Deutschen 
vorzuwerfen pflegen, fle sprächen gar nicht wie fie schrie- 
ben: halt, tag, pein, fondem li^cßt, ffmg {&ui^, ihax), joSiem. 
Mehr zufrieden, obschon nicht ganz, find fie mit der Aus* 
spräche der Romanen. Da nun die Slawenvölker in ihrem 
Lautfystem offenbar eine altertümlichere Stellung einnehmen 
als die Deutschen, fo darf dies wol als Fingerzeig gelten, 
dass die westlichen Culturvölker und insbefondere die Deut- 
schen den wahren Unterschied zwischen aspirirten und nicht 
aspirirten Lauten Terlemt haben und statt jener beiden Laut? 
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gnippen iniT eine befitzen, welche zwischen jenen beiden 

steht, jedoch im Ganzen näher den Aspu-aten als den Nicht- 
aspiraten. 

b. Alle bisher mitgeteilten ünterfucbungcn der deut- 
schen Forscher stützen fich entweder auf die Beachreibnngen 
der engliBchen Grammatiker von der Ansspraehe der jetzi- 
gen Brahminen, oder auf die Aensenmgen alter Gramma- 
tiker der luder felbei Die letzterwähnte Quelle lassen wir 
in Bezug auf die Vorzeit in ihrem vollen Uccht: was aber 
die erstere betrifft, fo scheint es doch drinj^auul geraten, 
statt immer und immer wieder jene Beschreibungen zu deu- 
ten, lieber endlich einmal unmittelbare Prüfungen an der 
Quelle reibst anzustellen, wo fich dann doch herausstellen 
musst welche Monuttg die richtige ist, ob die der englischen 
Berichterstatter: Aspirata = Mnta + Spiritus asper 
oder die der dcutsclien phyliologii>ch prüfenden Forscher: 
Aspi rat a = Muta -l-bomorKane Spirans (ontwicMte 
oder unentwickelte). Freilich gälte das Ergebnis zunächst 
eben nur für die heutige Ausspraclie der Brahminen und 
man hätte inmier noch das Becht hinfichtlich der Vorzeit 
anderer Meinung zu (ein; aber für die phyfiologische Theo- 
rie wäre auch dies schon ein Gewinn. Denn wenn z. B. 
fich ergeben füllte, dass die Engländer Recht haben, näm- 
lich dass Muta -f- Spiritus asper hier wirklich gespro- 
chen wird, worauf doch das von allen englischen Autoren 
gCAvahlte h zu deuten scheint, fo verschwindet vor diefer 
Tatsache jeglicher Zweifel an der Möglichkeit und man hat 
eben nur noch zu beobachten, in welcher Art die Bildung 
dielbr Lautrerbindung phyfiologisch vor fich geht 

c. Aber noch eine Quelle der Forschung ist iibric^, und 
unferer Meinung nach die Hauptquelle. Xicht blos die 
Tradition der Brahminen nämlich kennt die Aspiraten, fon- 
dern die letzteren existiren noch in der lebendigen Sprache 
der heutigen Inder, ja der meisten Orientalen. Und zwar 
nicht etwa m k&rgHchen Resten , fondem in vollster Kraft 
und reichster EntMtung, dergestalt, dass (nach Schlagint- 
"weit*s Ausdruck) bei manchen Stämmen die Kede den luin-^ 
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druck macht, als wftren die Leute fortwfilurend 
Hier kommt es alfo vor Allem auf Beobachtung an von 
Seiten Solcher, welche hinreichende phyüologische Kennt- 
nisse be fitzen. 

Gestützt auf diele Erwägungen wolle man nun das Fol- 
gende lefeu und daraus die relbstreistftadliclien Folgerungen 
auf die aUgemeine Lehre Ton den Aspiraten machen. 

li. Im Herbste 1868 hielt fich Said Mohammed, ein 

Munschi (gelehrter indischer Muhamedaner) aus Kalkutta, 
den die Gebrüder Schlagintweit von ihrer Reife mitgebracht 
hatten und der nun in feine Heimat zui^ückkehrfe , einige 
Tage in Wien auf und hier nahm Herr Prof. Bräcke Gele* 
genheit ihm eine Beihe von Fragen Torzukgen , welche der- 
felbe nach B.'s Zeugnis mit viel IhteUigenz und ficfatliclL 
gutem Willen beantwortete. Das Ergebnis diefer Prfifhng 
in Bezug auf die Aspii'aten liat Brücke rüiLgeteüt in der 
Schrift „Ueber die Aussprache der Aspiraten im Hindu- 
stani'* (1859). Wir erfahren daraus, dass der Inder die 
Aspiraten der Fortes (Tenues) keineswegs als Muta + Spi- 
rans (entwickelter oder unentwickelter), auch nicht als 
reine Spirans, fondem wirklich und wahrhaftig, deutüch 
und unbestreitbar, alsMuta + Spiritus asper aussprach, 
alfo ganz wie die englischen Berichterstatter es gehört und 
beschrieben hatten. Der phyliulugische llerv^mg ist folgen- 
der: „Die Fortes explodiren bei nicht tönender Stimmritze: 
feilen fie nicht aspirirt werden , fo verengt man diefe fofort 
zum Tönen, damit fogleich nach Durchbrechung des Mund- 
höhlenverschlusses der folgende Yokal anklingt; feilen ße 
aspirirt werden, fo zdgert man mit diefer Verengung, Iftsst 
die Luft einen Augenblick frei aus der offenen Stimmritze 
herausstürzen und erhält dadurch das h, an das ficli aun, 
indem man die Stimmritze zum Tönen verengt, der nächst- 
folgende Vokal anschliest." Dass wir Deutsche die Nicht- 
aspiraten von den Aspiraten fo schwer in unferer Bede unter- 
scheiden können, kommt daher, dass wir die Stimmritze 
nicht fofort verengen, wenn der Oonfonant explodirt hat, To 
dass wir eigentlich jedesmal eine Art von h mit hören las- 
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sen» wie die tatiüeheiL V^er es uns aach Torwerfen und wie 
jener Inder es ebenfalls andeutete. Allerdings aber ist bei 

der wirklichen Aspirata, wie die Eingeborenen in jenen Län- 
dern fie sprechen, der Ii -Laut weit entschiedener entwickelt ; 
duch im Auslaut der Wörter wird er ganz deutlich geliört. 
Der oben genannte Inder erklärte nach einem anderweitigen 
Bericht (von Arendt): Die deutschen Laute p, t, k feien 
weder Aspiraten noch Nichtaspiraten, jedoch den eisteren 
ähnlicher als den letzteren. Damit stinunt auch ein Bericht 
Rofen's, dass im Ossetischen die Tenues (Fortes) fo vöUig 
liauchlos gesprochen werden, dass fie Auslandern ungemein 
schwer fallen. — Diefe Frage wäre alfo gelöst. 

12. Ungünstiger gestaltete fich die Sache bei den foge- 
nannten „Medienaspiraten/* oder wie wir fagen wfirden, bei 
den Aspiraten der Lenes. Der Lider sprach fie — dies fei 
vor Allem bemerkt — niemals fo aus, wie wir Deutsche 
es am liebsten tun: h^ha, üjui, gjia, fondem gewönlich fo, 
dass er die Stimmritze schon vor Durchbrechunir des Mund- 
hölenvcrschlusses erweiterte, fo dass die mit tönender Stimme 
angefangene Muta nicht als Lenis , fondem als Fortis explo- 
dirte, etwas was man etwa durch hpha, dUha, gkha bezeich- 
nen kannte, wobei das &^ d, g durch den fogenamiten Pnr- 
kinje*schen BIfthlaut (d. h. den Ton der während des Mund- 
hölenverschlusses tönenden Stimme) deutlich gemacht wird. 
Da aber, wo dies nicht creschah, da löste fich der Spiritus 
asper von der Muta völlig ab; fo namentlich bei Silbentren- 
nung, z. B. pig-hälm, ad -ha, ab-hi, aber auch im Aus- 
laut» z. B. in bag-h. In Betreff des letzteren Beispiels stellt 
Brficke die Sache fo dar: Man tue, als wolle man das Wort 
Waghäufd sprechen , breche aber hinter dem h ab , fo dass 
es nicht in einen Vokal übergeht, fondern als bioser Hauch 
das Wort cndei; dann braucht nur noch das w in b geän- 
dert zu werden, fo liat mau genau das betreffende Wort. 
Vom Anlaut wird bei diefer Methode nichts erwähnt; es 
scheint fo, als oh hier nur die vorige gelte. — Dem fei 
nun wie ihm wolle, ich glaube, dass die Aussprache des 
hier erwähnten indischen Geleiiiteii für die Beurteilung der 
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weichen Aspiraten mohi dnrchw^ masgebend fein kann, 
rondern dass diefelbe aaf einer Verschleeliterung benilit , wel- 
che im Oriont keineswegs allgemein ist. Tch werde in die- 
fer Annahme bestärkt durch ciiion Auffatz von C. Arendt: 
„Phonetische Bemerkungen'' in Kulm und Schleicher s „Bei- 
tragen zur vergleichenden Sprachforschung'' II, 283 flf. Die 
Hauptfrage liegt darin: Ist es möglich, unmittelbar nach 
Durchbrechung des zur Bildung der Lenls erforderlichen 
Teracfalusses die Stimmritze plötzlich fo weit zu öffnen , dass 
beim Weiterfliesen des Luftstroms diefer fogleich stimmlos 
erscheint, d. h. ein h ist? ^Vemi diefes mö^^ich ist, fo giebt 
es auch echte Aspiraten derLenes. Arendt, der ebenfalls 
mit jenem Inder und zwar ausdrücklich der Aspiraten wegen 
Unterfuchungen angestellt hat, glaubt jene Frage, nach forg- 
filltigster Prüfung, bejahen zu müssen. Seine Auseinander- 
fetzung ist zu lang , um fie hier auch nur auszugsweife wie- 
dorzii<,^eben ; wir machen jedoch irnlVi orfcits darauf aufmerk- 
fam, dass die Methode, nach welcher hag-h gesprochen 
wird, auch im Anlaut möglich fein muss; Wag-h,., ist um 
nichts leichter als .».g-lwMfd. Man spreche g vermittelst 
des Furkinje*8chen BlÄhlautes und öfihe dann rasch die 
Stimmbänder zur Erzeugung des h. Ich habe mehrfech Sol- 
chen, die der Sache ganz unkundig ßnd, auf diefe Weife 
die Silben &Äa, dha, gha vorgesprochen und die Anlaute 
find stets richtig als hh , , gk erkannt worden. Auch 
erwähnen die englischen Berichterstatter durchaus nicht, 
dass die Sache bei den Lenes (Medien) fich anders verhalte 
als bei den Portes (Tenues); und fo dürfen wir wol inzwi- 
schen, bis noch genauere* Prüfungen an Ort und Stelle 
stattgefunden haben, uns der Zuverficht überlassen, dass 
auch bei den weichen Aspiraten ihre Angabe üch bestätigen 
werde. 

Anmerkniig. Man beachte die im Laufe des Spracblebens 
fortschreitende Nivellimng der Lantcontraste. Die IJnokale find in 
enge Grenzen rinfjreschränkt worden und statt ilirrr eine Mon*,'e von 
Zwischenvokiilen aufg-etreten , welche bereitö iiiiiimtlich eine starke 
Hinneij^^uni; für den unbestimmten Vokal verraten. Die beiden Gnip- 
pcn der Aspiraten und I^ichtaspiraten find \>ai den westlichen Völkern 
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in eine indiOSerente MItteIgnippe mlluiimeiigefloMeii. Die aaf fester 
Sehliesmig der Laotritze berahenden, also stark confonantieehen Mntae 
weichen immer mehr den lockersehliesenden, alfo den Vokalen nah« 
stehenden Spiranten. Ja« in manchen Landstrichen fliesen fogar die 
harten (tonlosen) nnd weichen (tönenden) Lante in eine mit halboffe- 
ner Stimmritte sm sprechende Ißttelstofe snfammen. 



8 22. 

Der Affrikationsprozess. 

1. Der Lautvorgang, welcher hier besprochen werden 
foU, kann fich möglicher Weife zu allen Zeiten nnd in allen 
Sprachen ereignen, wirklich historisch nachweisbar ist er 

nur in einzelncii Sprachen und fallt in eine bestimmte Zeit. 
Am kräftigsten trat er auf im Griechischen und Hoch- 
deutschen und wir werden uns begnügen , die wefentlichen 
Erscheinungen desselben auf dem Gebiet der letztgenannten 
Sprache zn erörtern; diefelben find masgebend f&r alle übri- 
gen. Der ganze Vorgang hängt anf s engste mit der Lehre 
von den Aspiraten znfammen nnd kann nur bei ToUemYer- 
btändniss der letzteren überhaupt gewüidigt werden. 

2. Ob die hochdeutsche Sprache innerhalb des Zeit- 
raums, aus welchem schriftliche Denkmäler vorhanden Und, 
wirkliche Aspiraten befessen habe, ist schwer zu entschei- 
den. Bei der grosen ün&cherheit, welche über den Laut- 
wert der Zeichen ph nnd ch herrscht, müsste man vor Allem 
auf das Zeichen tk achten. Diefes Zeichen nun findet fich 
allerdiui(s im Ahd. keineswegs feiten, insbel'ondere in zwei 
Hauptdeiikmülern , bei Otfried und dem Ueberfetzer des 
Tatian; aber, merkwürdiger Weife, steht es hier nicht an 
den Stellen, wo nach dem Gefetz der Lautverschiebung die 
Aspirata eintreten feilte, nämlich als Vertreterin des gelo- 
schen (urdentschen) fondem genau an den Stellen, wo 
auch das Gothische felbst die Aspirata (p) hat, alfo da, 
wo Tonst das Ahd. die fogenannte Media (hier cl) bietet, 
vgl. ihm , fönst din (goth. ßeins) ; thaß , fönst das (goth. 
ßcUa); thuruh, Tonst äuruh (goth. pairh); thri, fönst dn 
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(goth. preis) etc.; ja O. und T. Mbst sch reihen nur im 
Anlaut th, fönst haben fie ebentalls das zu erwartende 
Z, B. weräayi (goth. vairpan)^ erda (goth. airpa). Nach 
B. T. Bamnefs Yenautimg (A. u. L. p. 31), welcher ich 
mich durchaus anschliese, ist die Schreihang Üh in jenen 
Denkmftlem nur ein graphischer Misgriff fßr dhj welche 
letztere Bezeicbiiung man darum nicht anzuwenden wagte, 
weil das Lateinische, welches man fort^väbrend als Richt- 
schnur im Auge hatte , diefelbe nicht kemit. Der durch 
feine ginpliische Genauigkeit auch fönst fich vorteilhaft aas- 
zeichnende üeherfetzer des lüdor sehreibt wirklich an die- 
Ten Stellen dh, and zwar nicht blos im Anlaut, fondem 
anch im Inlaat, aKo dkhi, dkmf, dhurah, äkH, werdhan, 
etc. Was war nun der Lautwert diefes dh und des mis- 
bräQchlich dafür gefetzten th? Aller Wahrscheiuiiehkeit 
nach foUte es die weiche Aspirata, d. h. die Aspirata der 
Lenis d aasdrücken. Diefelbe ist aus phonetischen Gründen 
nötig, am aas der harten Aspurata (ih) in die weiche Mota 
(d) m gelangen and die Entwickelungsreihe th — dh — d 
im Altfächfischeu graphisch verbürgt, ja auch das altnor- 
dische fJi wird mit dem schwedischen d durcli das Schwan- 
ken des iilt roü »Schwedischen zwischen th und dh vermit- 
telt. Vgl K. Y. Raumer's Oef sprach w. Sehr. p. 426. Dass 
0. and T. im Inlaat, viele Denkmäler überhaupt nicht diefe 
Aspiration graphisch anerkennen, beruht aof üngenaaigkeit 
der Sehrdbung oder kann Tielmehr als ein Beweis dafftt 
gelten, dass die Aspiration felbst bereits im Erb')9chen und 
die Muta bei Vielen zum T)urch])ruch gehingt war. In den 
andern Laatreihen fehlen die Spuren von ihr günzlicli , aus- 
genommen dass J. wieder an der entspieehenden Stelle gh 
bietet, ein hh kennt aach er nicht 

d. Wie aber yerhftlt fich das Hochdeaische an den Stel- 
len , wo nach dem Gefetz der Lautverschiebung die Aspirata 
wirklich eintreten folltc, d.h. an deu Stellen, wo das Gothi- 
sche die fogenannte Tcnuis (p, t, h) bot? Auffalleuder 
Weife findet lieh hier schon im Ahd. — von den zweifel- 
haften Zeichen ph and ch abgefehen — niemals th, fondem 
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daf&r das Zeiclien dessen Laotwert wir einstweilen auf 

Jich berulien lassen. Im Lauf der weitem Sprachentwicke- 
liin^ aber bildet lieh allmälig ein l)o]»pel- Verhältnis aus, 
wobei wir allerdings iu Bezug auf die Lautwerte das uns in 
dieler Hmüchi allein genau bekannte Gebiet des Neuboch- 
deutschen zn Gnmde legen und hinüchtUch der früheren 
Perioden auf die folgenden Unterfuehungen verweiDsn müssen. 
Danach ist alfo der fOr die za erwartende Aspirata eintre- 
temic Laut: 

A, Ein Doppel confonant, bestehend ans der der 
Aspirata homorganen harten Muta + der homorganen har- 
ten Spirans^ alfo statt pli, th, kb treten ein bezüglich pf, 
ts, kx; von denen der zweite im DeutBclieu bekanntlich mit 
z, der dritte anfangs mit cb (als nämlich h noch = % war), 
später mit cch oder kch bezeichnet wurde. So stets im 
Anlaut. Beispiele: gotb.im«(2> hochd. pfund; goth. taiktmj 
hochd. stehan^ gekm, sehn; goth. hcMs, ahd. und noch jetzt 
mnndartlieh hskaU, mhd. nhd. in den ursprünglichen Laut 
zurücktretend: lialt; in- und auslautend nur nach kurzem 
Vokal oder Confonant, z. B. <,^otb. sliupan, nhd. schlüpfen ^ 
goth. hairto^ hochd. herga, herge^ here, 

B. Die homorgane harte Spirans felbst^ alfo statt 

pli, ih, kh treten ein bezüglich f, s, So in- und aus- 
lautend nach langem Vokal stets. Beispiele: goth. hrdpan, 
nhd. rufm; goth. smeitan , nhd. sckmeisen (geschr. schtnci- 
sisen); goth. ai^ nhd. as (geschr. ose); goth. gale'thm, nhd. 
gUvmfin (geschr. g^e%d^)\ feitener nach kurzem Vokal und 
alsdann inlautend mit Gemination des Confonantem, z. B. 
goth. skapan , nhd. schaffen ; goth. sJcip , hochd. schiff schiff; 
goth. ifan, nhd. essen: goth. vakan, nhd. tvaxyen (geschr. 
waclten); noch feitener nach Confonanten, z. B. goth. arkUf 
nhd. ardie. 

Diefer Vorgang, der im Wefentlichen ebenfo auch im 

Griechischen stattfand, ist von mir (D. L. p. 44) Atfrika- 
tionsprozess genannt worden, eine Bezeichnung, die 
mehrfach gebilligt worden ist * 
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4. Die Frage, ob die urspriinglicho (gothische oder 
urdeutsclie) harte Muta fich im HoclKieutschen zunächst zu 
einer wirklichen Aspirata gestaltet , oder ob üe unmittelbar 
in die später geltenden Laute (Doppelconfonant und Spirans) 
übergegangen fei, wage ich nicht zu entscheiden ; die Hand- 
schriften wenigstens bieten niemals th itlr z nnd gerade die 
Deutalaspirata wäre hier allein entscheidend , denn die aller- 
dings vorkommenden ph und ch beweifen nichts. Dass fie 
den Lautwert echter Aspiraten «gehabt haben, alfo = p 4- h, 
k -f h gewefen feien, glaube ich nicht, schon darum, weil 
Tonst der Mangel des th doch fehr anfMlend wäre; der 
Analogie des z zufolge müssen fie ebenfalls Boppelconfonan- 
ten (dies Wort im weitesten Sinne genommen , vgl. später) 
gewefen fein. Was das ch betrifft, fo erinnern wir daran, 
dass das Zeichen h im Althochdeutschen unzweifelhaft den 
Lautwert t hatte, wie fich daraus ergiebt, dass es im Aus- 
laut stehen kann {dah, doh, loh, noh etc.), im Inlaut häu- 
fig geminirt wird {sahha, dakkes, IMiea)^ im Anlaut oft 
vor Confonanten auftritt, wo ein reiner Spiritus asper kaum 
aussprechbar wäre, z. B. hleitar (scala), hr<id (rota), hn^ 
gan (incumbere); endlich fogar nach Confonanten, ja zwi- 
schen zwei Confonanten vurkonimt, z. B. 7valh , fcrh, durh, 
furht, wo der Spiritus asper geradezu unmöglich ist; in der 
Tat wird auch heute noch in manchen Gegenden Ober- 
deutschlands das h vielfach als x gesprochen, z. B. sexen 
(videre), ge^en (ire), stexen (stare), vgL Schmeller 495, 
Stalder p. 58. Daraus ergiebt fich , dass das Zeichen ch 
anfänglich ganz genau den Laut ausdrückt; später jedoch, 
als einerfeits diefer Laut zu schwinden begann, andererfeits 
das h fich mehr und mehr zum Mosen Spiritus asper ver- 
flüchtigte, man aKo das Bedürfnis eines neuen Zeichens für 
den Laut x fohlte, da benutzte man das frei gewordene Zei-> 
chen ch , um ihm den Laut x ^ erteilen , welchen es bis 
heute behalten hat. Daher kommt es, dass man in der 
Uehergangszeit (vereinzelt felbst noch im J\Ilid.) fo häufig 
cch, kch findet, wo in der ältesten Zeit bloses ch stand. 
Cbm^ entsprechend findet fich bei den Labialen in diefer Zeit 
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häufig pph , weil ph allmülig den Lant f angenommen liatto, 
dies letztere Avalirscheiiilicli in Folge des griecliiscli- latei- 
nischen Vorgaiififi^. 

ö. Eine weitere Frage ist die , ob die Spirans fich unmit- 
telhar ans der Muta (bezüglich Aspiraj^i) entwickelt habe 
oder ob fie erst durch den betreffenden Doppelconfonanten 
liindarchgegangen fei. Ich glaube das Letztere; schon des- 
halb, weil der fofortige Uebergang von Muta zu reiner Hj^i- 
raus einen Sprung vorausfetzt, wie ihn die Laut^ntwicke- 
lung fönst gar nicht liebt. Aljer auch die Sprachdenkmäler 
weifen darauf hin; denn felbst an den Stellen , wo später 
die reine Spirans ihren festesten Sitz hat (inlautend nach 
langem Vokal), steht ahd. und mhd. In der Denialklasse 
immer noch das Zeichen des Doppelconfonanten z, dessen 
LauUvert in der älteren Zeit unmöglich viel von ts ver- 
schieden gewefen fein kann. In den beiden andern Laut- 
gebieten (Ijabialen und Gutturalen) findet fich im Ahd, wenig- 
stens recht oft ph, pf, f innerhalb eines Stammes neben 
einander, z. B. seafan (creaie), smof (creavit), seuafun 
(creaTemnt), seuoffe (creaverit), scaffe und sce^ (creet), 
seajskU (creat), shepfmde (creans); und ebenfo ist's mit ch, 
cch, Ii, z. B. <i})rehlum (loqui), sprihhu (loquor) , sprehhe 
und spreelic (loquar), sjrrccchest (kuiuaris), sirrah (locutus 
smn), sprächm (locuti sint). Wenn nun der Laut des Dop- 
pelconfonanten überhaupt m einem Stamme auftritt, fd 
darf man wol annehmen, dass es einmal eine Zeit gegeben 
habe, wo derfelbe in dem betreffenden Stamme durchweg 
geherrscht hat, und dass er erst später, aus phonetischen 
Gründen, nach langem Vokal in die reine Spirans über- 
gegangen ist. Don Grund aber diel'es üeberganges gerade 
an folcher Stelle fehe ich darin, dass das Gewicht des lan- 
gen Vokals, verbunden mit der mehrfachen Oonfonanz das 
Wort aUzufehr belastete und eine Erleichterung desselben 
nötig machte, ein Vorgang, für den die Sprachgeschichte 
auch an andern Stellen zahlreiche Belege bietet , man denke 
Z, B'. an die Vorstümnielnngen, welche rednplicirte Formen 
an ihren Endungen zeigen! Dass diefe Erleichterung aber 

Ettmp el t , Sytt«in d. SpnoUaiit«. 10 
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gerade dnreh den Weg&II der Mnta geschah und bloe die 
Spirans übrig blieb, dafür fehe ich den Grund darin, dass 

das Hochdeutsche, wie bereits früher gezeigt wurde, liart« 
Muta liinter langem Yukal überliaupt niclit liebt, wahrend 
die den Vokalen in^liomogener iiezieliuug viel n&her stehende 
Spirans leichten Anschloss bietet 

6. So ist denn nach unferer Auffassung die Lautreihe, 
welche beim Affrikationsprozess durchlaufen wird, folgende: 
Muta, Aspirata, Doppelconfonant, Spirans, und 
dieTe Stufen gehen nicht plötzlich und sprungwoife, fondem 
langlhm und allmälig, man könnte Tagen: durch stetige 
Zirischenglieder in einander liber. Ob im Hochdeutschen 
die Stufe der Aspirata wirklich einmal vorhanden war, las- 
sen wir unentschieden; genug, in den Denkniaiern, welche 
wir befitzen, liegt kein Beweis ffir die Annahme deriellten. 
Naturwissenschaftlich notwendig ist die Anname einer echten 
Aspirata (Muta -f Spiritus asper) bei diefem Lautprozess 
nicht; die Muta kann in den Doppelconfonanten auch fo 
übergehen , dass fie fich statt mit dem reinen Hauche fofort 
mit der weiteren Zwischenstufe, nftmlich mit einer Spirans 
verbindet,* wobei wir es dahingestellt lassen, ob diefelbe 
eine „unentwickelte" oder eine „entwickelte'' fei. Das 
Gefetz der Stetigkeit verlangt zunächst die erstere, und 
die Möglichkeit einer folchen hat R. v. Räume r als natur- 
wissenschaftlich berechtigt und historisch vorhanden nach- 
gewiefen. Brücke allerdings will Yon einem folchen unfi* 
ehem Kachhall nichts wissen; er fagt: „Ein Beibungsge- 
rilusch existirt oder es existirt nicht. Wenn es existirt, fo 
kann es mehr oder weniger intenfiY fein, es kann kürzere 
oder längere Zeit dauern, es kami an der einen oder der 
andern Arükulationsstelle erzeugt werden; aber es kann 



1) Ein Lautprozess, der felLst in unfern Tagen noch vor fich 
geht. Hier in Schießen nennt das Volk einen Tunnel viehach ohne 
Weiteres Zundel, wobei das cpenthctische d nicht 7.n verwundern 
braucht, dies ist provinziell, vgl. Mandel, Faendel, Maendel etc. voa 
Mann, FahM, Hahn. 
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nieht unentwickelt foin wie ein Organismus, erst Embryo, 
dann Thier oder Pflanze .... Die ganze Bezeichnung ist 
allegoriedi, und Herr t. Banmer wird es geiriss Terschioft- 
hen an ihr festzuhalten, jetzt nachdem die Dinge klar und 
ein&eh auseinandergelegt find." Diefe letzteren Worte bezie- 
hen fich auf einen Punkt, wo Rauraer ßch geirrt hatte und 
wo Brücke nachwies, das»s das, was Kaumer für eine unent- 
wickelte Spirans gehalten (nämlich beim englischen th 
und beim deutschen pf), eine vollständige fei, nur mit 
eigantiimlicher ArtiknlationBstelle; etwas was Baumer im. 
Jalire 1837, als er dies schrieb, noch nicht wissen konnte, 
indem erst durch die Brücke'schen Arbeiten die Lehre von 
den Artikulationsstcllen völlig in's Klare gefetzt worden ist. 
Raumer giebt in feiner Antwort ((t. S. p. 394 fi".) feinen frü- 
heren Irrtum in diefem Punkte zu , in der Sache felbst aber, 
d. h. in der Annahme einer unentwickelten Spirans, h&lt er 
feinen Standpunkt fest und ich meinerfeits muss ihm völlig 
beistimmen. Das* wefentüehsie Moment feiner Erörterungen 
Bcheiiit nur zu fein, dass ein bestimmtes artikulirtes Rei- 
bungsgeriiusch immer nur dann entsteht, wenn die betref- 
fenden Organe üch wirklich in die feste Stellung begeben, 
die zur Erzeugung diefes Lautes erforderlich ist, und in die- 
fer Stellung eine gewisse Zeit Terharren. Geschieht dies 
nicht, bleiben die betreffenden dgane welter aus einander, 
Terharren yielleicht auch eine kfirzere Zeit in diefer Lage, 
als dies beides bei einer gewönlichen Spirans der Fall ist, 
fo entsteht eben jenes unfichere K^ibungsgeräusch, jene 
unentwickelte Spirans. Ich möchte dabei an die unvollkom- 
mene Bildung der Vokale erinnern, welche entstehen, wenn 
bei der Bildung des Lautes nicht alle die Mittel angewandt 
werden, welche die menschlichen Sprachwerkzeuge befitzen, 
um denfelben deutlich unterscheidhar und klangvoll hervor- 
treten zu lassen. Man übertrage dies auf die Spiranten, 
fo erhält man die in Rede stehenden Laute, die man alfo 
analog der bei den Vokalen üblichen Terminologie gar wol 
„Spiranten mit unvollkommener Bildung" nennen könnte, 
obeciMm ich in dieTem Falle den Baumer'schen Ausdnu^ 

10* 
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„nnentwi ekelte Spirans" vorziehe, weil er andeutet, dass ans 
diefer uiivollkommeiicü fich später eine vollkommene zu ent- 
wickeln pfiegt. Dass nbrigeas unter den Confonanten nicht 
blos die Spiranton, fondem auch die Mutae der unTollkom- 
menen BildnDg ansgefetzt find , wird sp&ier (anter 8) gezeigt 
werden. 

7. R. V. luiumer nennt eine folche Verbindtinfr von 
Muta + unentwickelter Spirans ohne Weiteres eine Aspi- 
rata, weil er gefunden hat, dass die indischen und altgrie- 
cbischen Aspiraten öfters diefen Lautwert gehabt haben 
mfissen. Ich meinerfeits möchte den Namen Aspirata lieber 
in feiner Reinheit bewahrt wissen, wonach er eben nnr Muta 
+ Spiritas asper bedentet, und habe daher in meiner D. L. 
jene Uel)er(^augslaute mit dem Namen Affrikaten bezeich- 
net, gtgeii den fich, wenn man einmal die Saclie felbst 
anerkennt, nichts Wefentiiches dürfte einwenden lassen, zu- 
mal wenn man bereits die Bezeichnung Affrikations- 
prozess zugegeben hat Jener Name drdckt etwas ganz 
Bestimmtes ans and erspart Torkommenden Falls eine lange 
Umschreibung; zum Ueberfluss fei er hier nochmals scharf 
bestimmt: Eine Affrikata entsteht, wenn bei einer Muta 
oder einer echten Atipirata die betrelienden Orf^^ane fich 
nach Durchbrechung des Verschlusses (Muta) nicht ibfort fo 
weit wieder dflhen, dass Vokal, bezüglich Spiritas asper fol- 
gen kann; auch nicht fo wenig, dass ein wirkliches Beibungs- 
geränsch entsteht, fondern fo weit, dass die Luft fich leife 
und unficher, meist auch nur felir kurze Zeit an ihnen bricht. 
Ich habe dainals diefe Laute mit dem Zeichen der Aspirata 
geschrieben, denen icli das Zeichen der betrell'endeii Spirans 
hinzufugte, alfo phf, ths, khx. Diefe Bezeichnung ist nicht 
.recht zutreffend, icb. würde jetzt lieber ph', th% kh^ oder 
bei unmittelbarem Uebeigange aus der Muta: p', f, ^ 
schreiben; aber auch dabei fehlt immer noch die Angabe 
der unvollkommenen Bildung; die bisher üblichen Mittel 
reichen dazu nicht aus. Beim Gebrauch der Biiake'scheu 
Transscrii>tion (vgl. § 25) hat die Sache keine Schwierigkeit. 
Ich ietze zuerst das Zeichen der Muta, bezüglich das der 
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Aspirata, und duliintor das der Spirans, diefes letztere aber 
erhält das Zoiiheii unvollkommener Lautbilduug und zugleich 
das der lieduction. Vgl. Tab. IV. 

8. Wir haben fo eben den üebergang von Mnta, bezüg- 
lich Aspirata, yarmittelst der Zwischenstufe der Affiikata in 
den eigentlichen Doppelccnfonanten besprochen; es bleibt 
noch fibrig, den üebergang diefes letzteren in die reine Spi- 
rans zu erklären. Derrell)c erfolgt in i^auz analoger Weife 
mit dem bisher nachj^^ewiefenen Voif^anji^o dadurch, dass der 
erste Teil des Dopiiolconfonanteu , die Muta, einerfeits der 
unvollkommenen Lautbildung, andererfeits der Roduzirung 
anheimfällt, beide Beeinträchtigungen derfelben stetig fort- 
schreitend, bis die Mata endlich yerschwüidet nnd fomit nur 
der zweite Tdl des Doppelconfonanten , die reine Spirans 
übrig bleibt, alfo statt pi", ts, k;^ die Laute f, s, ;f eintre- 
ten. Dass Confonaiiten überhaupt rcduzirbar find, beweist 
der Laut des i>oliiisclien rz, böhmischen f, welches wir nach 
nnferer, einstweilen noch befolgten Methode 'f schreiben 
mnssten. Es beweifen dies ferner auch die Spiranten, deren 
unentwickelte Form, wie fie in den Affrikaten enthälten 
ist, lediglich auf unvollkommener Bildung und Reduzirung 
beruht. Warum follten die Mutae allein folchen Beeinträcli- 
ti:-,mngen enthoben fein? In ihrer natürlichen Entstehung 
äegt nichts, was eine folche Ausnahmestellung notwendig 
macht Eine unTollkommen gebildete Muta ist eine folche, 
bei deren Aussprache die Organe nicht fest genug auf einan- 
der gepresst werden, ohne doch geradezu fo locker zu blei- 
ben, dass der Luftslrom entscliiedcncn Durchgang erhielte. 
Solche unvollkommen gebildete Mntae linden lieh zunächst 
individuell gar häutig, gewissenhafte Lohrer und Erzieher 
kennen diefe Erscheinung felir wol ; üe linden lieh aber aucl^ 
bei ganzen Ydlkem; das b habe ich z. B. von Italienern oft 
fo unvollkommen sprechen gehdrt, dass es fast wie w klang, 
und bei den Spaniern ist es in zahlreichen Fällen, bei den 
Neugrieclien fogar stets wirklich zur Spirans w leihst gewor- 
den. So viel von der unvollkommenen IJildnncf; was aber 
die ßeduzirbarkeit der Mutae betriftt, ib habe ich bereits 
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frOher zu zeigen geAicht, dass die Stellung der betreffenden 
Organe bei (vonkommenem oder imvoUkoinmenem) Sdiluss 
längere oder l^rzere Zeit dauern kann; eine rednrirte Miita 

alfo ist diejenige Miita, bei deren Entstehung die Organo 
kürzere Zeit gesclilossen bleiben, als dies gewönlich fönst 
der Fall ist. Jede nun von diefen beiden Beinträchtigun- 
gen der Muta, fowol die Un Vollkommenheit der Bildung ala 
aadi die Beduction, betätigt den zweiten Factor des Dop- 
pelconfonanten, die Annahme auch nur eines von beiden 
Vorgängen erUftrt das alleinige Verbleiben der Spirans. Ich 
vermute jedoch, dass ])eide Vorgänge gleichzeitig gewirkt 
haben und diefe Zusammenwiikmig war in gewissem Sinne 
und bis zu einem gewissen Grade l'ogar eine Entgegemvir* 
kung, nämlich infofem, als die blose UnvoUkommenheit der 
Bildung eigentlich zwei Spiranten hätte erzeugen mfisaen; 
die gleichzeitige Beduction hemmte diefe üppige Spiranten- 
entwiokelung, fo dass zuletzt, wenigstens nach langem Vokal, 
doch nur eine einzige Spirans übrig blieb. Icli bin geneigt 
zu glauben, dass die^Jnergie, mit welcher in älterer Zeit die 
beginnende Spirans (Grinim's 5) ihr Eeibungsgeräusch scheint 
bemerklich gemacht zu haben — man denke an die Ifidor - 
sehe Bezeichnung 4/*, gff — als ein Zeugnis dafür gelten 
darf, dass die- sdbon vorhandene Spirans des Doppelconfo- 
nanten nicht blos durch die Reduction der Muta mehr her- 
voitrat, fondern auch durch die unvollkommene Bildung der- 
ieiben einen wirklichen Zutiuss ihres Eicnients erhalten hat. 

9. Es bleibt zum Schluss noch die Frage: Welches waren 
die Urfachen des Afihkationsprozesses und der ihm zu 
Grunde liegenden Lautrerschiebung? Ohne irgendwie tie- 
feren phyfiologiBehen und ethnographischen TJuterittchungen 
vorgreifen zu wollen, welche diefer Sache dereinst noch viel 
Licht zuführen dürften, glaube ich doch, dass fclbst auf 
Grundlage der bisher gewonnenen Lautkunde die Hauptpunkte 
wol erklärbar ünd. Ich finde das unmittelbar bewegende 
Moment diefes in der Tat höchst interessanten Lautror- 
gangs in dem allmäligen Verlust der Aspiraten bei den 
westlichen Völkern und in dem bei den Germanen dar- 
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' ans herrorgehenden Bestreben, diefen Mangel zu erfetzen. 
Jener Yerlnat Mbet aber — darauf wiefen wir schon früher 

liin — hängt zufammen mit einer allgemeinen Mvellirung 
der scharfen Lautkontraste, wie die Sprachgeschichte fie 
unwiderleglich dartut. Das Ihiiiliche Element Hchwindet im 
Laul'e der Zeit aus der menschlichen Hede mehr und mehr, 
alles Interesse wendet sich von der Form hinweg zum Inhalt; 
man Aicht die erstere auf das bescheidenste Mas zn brin- 
gen , es foll in möglichst kurzer Zeit mOgfichst viel Wefent- 
liches (Inhalt) gegeben werden. Daher die, ja aligemein 
bekannte, Abschleifiint? der grammatischen Formen, das 
Leben zieht fich, wie bei allen alternden Individuen fo auch 
bei den Wörtern, aus der Peripherie nach dem Centrum, 
die Ableitimgs- und Flexionsülben Terkommem, fliesen in 
einander, erlöschen; bis zuletzt &Bt nur der nackte Stamm 
übrig bleibt, wie im Englischen, diefer modernsten aller 
Sprachen, deren fmnliches Element auf ein Minimum einge- 
schränkt, während die geistige Kraft zu einer staunenswer- 
ten Höhe gestiegen ist. Daher ferner die Verwirrung und 
Trübung der alten Quantitatsverhältnisse gegenüber den accen- 
tischen. Daher die, wie vielfache Zeichen andeuten, fogar 
ftuserlich schnellere Bede der neueren Zeit gegenfiber der 
Sprechweife des Altertums. Und daher endlich auch jene 
oben erwähnte Nivellnung der Lautvorgänge. Die Laute, 
als das finnlichste Element der Kede. wurden am früliesben 
dem höhereu geistigen Zwecke dienstbar gemacht, üe muss- 
ten am frühesten jeden Anspruch auf eine befondere Sorg- 
Mt imd Anstrengung von Seite des Sprechenden auf- 
geben. Die Lätttwerkzeuge, d. L die Organe des Mundes 
und Kehlkopfes in mOgHchst natflrlich bequemer Lage 
zu lassen, complicirte Bewegungen derfelben zu verein- 
fachen, am liebbten in eine einzii^e zufammenziilei^en : dar- 
auf strebt iichtlich die ganze Entwickelung hin uud noch 
heut kann diefelbe in mannigfachster Weise bis in die 
engsten Kreife der indinduellen Bede verfolgt werden; 
whr haben früher einmal (§ 20. 5) auf emen Fall Mngewie- 
len. Dass übrigens bei folchen Lautvorgäugeu au Bewusst- 
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heit, Reflexiou und Abliclit von Seite des Sprechenden nicht 
zu deuken ist, dass vielmehr im Weieiitlicheu erf iick 
hier um einen Naturprozess handelt; ferner das» Man- 
ches, was in den folgenden Aufstellungen zeitlich und 
räumlich scharf ahgegrenzt auftritt, in Wahrheit üch tau- 
fend^tig durchkreuzt, bis die neue Schöpfung endUch rein 
an's Licht tritt: daraunüiiziiweifcn , ist wol felböt für den 
weiteren Leferkreis diefer Blätter kaum nötig. 

I. Die tonlofen oder harten Mutae (die Tenues der 
alteren Grammatik) wurden urspifmgllch überall fo gebildet« 
wie nech heute bei den östlichen Völkern, nämlich: "Die 

Stimmritze ist anUnglich fest vcrsclilossen , iic und die Laut- 
ritze öÜheu fich <^leichzeitig; die Stimmritze ciweitei't fleh 
jedoch nur unbedeutend , fo dass eben nur die Stimmbänder 
schwingen und den (mittelbar oder unmittelbar darauf fol- 
genden) Vokal erzeugen. Soll die dazu gehörige Aspurata 
entstehen, fo erweitert fich die Stimmritze einen Moment 
bis zum Hervorstos eines vollen Lufbstroms und verengt 
üch erst dann zum Tönen des Vokals. 

II. Die tönenden oder weichen Mutae (die Mediae der 
älteren Grammatik) werden gebildet, indem bereits bei Oeff- 

nung der Lautritze die Stimmritze zum Tönen gestellt ist. 

Soll die dazu geliörige Aspirata cntstelieu , fo tritt ganz wio 
vorljin für einen Moment völlige Oeünung der Stimmritze 
ein, dann wieder Verengung für den VokaL 

m. In die hier beschriebene Lantbildung nun brach, 

wie mir scheint, zunächst dadurch eine Störung eni, dass 
man bei Erzeugung der Temies die Stimmritze nicht mehr 
verschlüss, fondern die Lautritze bereits ööhete, während 
die Stimmbänder noch in der bequem geöffneten Lage waren, 
in der üe beim Athmen in der Bogel üch befinden. Die 
Folge davon war, dass die eigentlicHen Teme» aufhörten 
und zu einer Art von Aspiraitm wurden; wenn auch nicht 
zu wirklichen und normalen, fo doch zu Lauten, welche den 
echten Aspiraten viel näher stehen als den echten harten 
Mtttis. Daher der Tadel der Slawen und mehr noch der 
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Orientalen über die Ansspraöhe onferes t, k and die 

Klage der Deiitsclien, clast^ die p, t, k -Laute der Orien- 
talen fo schwierig nachzusprechen feien. 

lY. Bei Bildung der fogenannten „harten AspircUen** 
durfte man (Ich der Beqneniliclikeit in einem mindern Grade 

überlassen , weil der Hervorstos des Luftstroms eine vor- 
herige Schliesiing Hos Kehlko[>fc3 viel nötiger machte. Aber 
auch hier brachte man es nicht mehr zu einer energischen 
und völligen Schliesung, fondern nur zu einer Ver- 
engung der Stimmritze. Die Folge davon war, dass die 
Aspiraten der Termes mit denen der Mediae zusammen- 
flössen. 

V. Aber auch die plötzliche Erweiterung der Stimm- 
ritze, welche bei allen Aspiraten vorhergehen muss, bevor 
fie fich zum Tönen abermals (f&r den Vokal) verengte, war 
dem fortschreitenden Mvellirungstriebe störend und musste 

es um fo mehr fein, als iliefelbe jetzt bereits auf eine äuserst 
kleine und danini scli wache Bewegung reduzirt war; es han- 
delte hell schon nicht mehr imi ein kräftiges Aufreisen der 
Stimmbänder, fondern nur noch um eine Erweiterung der 
bereits zum Flfistem eingerichteten Bänder, welche dann 
fofort abermals in die Flüsterstellung übergehen mussten. 
So gab man diefes störende und gewiss akustisch bereits 
Itiir unwirkram gewordene Mittelglied gänzlich auf, d. h. die 
Aspiraten erstarben und an ihre Stelle waren die Mediae 
getreten. 

VI. Hierdurch wäre die Zahl der bestehenden Mediae 

anlehnlich gesteitjert uü*l Wörter in diefcr Beziehung glcich- 
lautig geworden, die fönst getrennt waren. Das Sprachge- 
fühl ward dies wol inne und wollte die Trennung aufrecht 
erhalten. Da unter den nn j:e.>febenen Verhältnissen eine ein- 
fache Umkehr auf dem NiveUirungswege unmöglich war, fo 
wurde die Aenderung da vorgenommen, wo fie leichter oder 
vielmehr allein fieh ausfahren lies, nämlich bei den orga- 
nisch berechtigten Lauten , den alten 31('diis; diele mussten 
von ihrer Stelle weichen. Es spiegelt iidi gleichfam in die- 
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fem engsten Bamen em grosartiger and nngef&br gldeh- 
zeitiger Prozess des Völkerlebens; denn was war die „Völ- 
kerwanderung;" anders als eine Völker Verschiebung? — 
Die Aenderuiig der alten Mediae wurde aber dadiitch 
bcAvirkt, dasä man üe, die ja schon frulier üch viel ein- 
facher bilden Uesen als die andern, nunmehr mit mdg- 
lichster Schlaffheit der Organe aussprach, d. h. die Stunm- 
bftnder bei ihnen gar nicht einmal mehr ntiterte, fondem 
fie in der allerbequomsten Lage des Atmens lies. Die 
natürliche Folge war, dass die alten Mediae zu Tenues 
wurden. 

VIL Alfo eine abermalige Vermischung; diesmal auf 
dem Gebiet der Tenues* Befeitigte man auch diefe durch 
weitere Fortschiebung der mrsprfinglichen Tenues, fo dass 
^ diefe zu Aspiraten wurden? Damit wftre freilich der Kreis- 
lauf gesclilossen und die Zalil der Lautgruppen wieder voll- 
ßtändiir, nur mit verschobenem Bofitzstande! Grimm'H Theo- 
rie verlangt es To und Viele glauben noch heut daran, in 
Wahrheit verhält es Hch anders. Man erwäge, dass eine 
folche Nenschdpftmg der Aspiraten nur Termittelst phyfiolo* 
gischer Vorgänge möglich gewefen wftre, die als untauglich 
fiir die damalige Sprache eben befeitigt waren und dass die 
ganze Lautverschiebung nur darum vor Heb gegangen war, 
um dieielbeu entberlicb zu machen. Und nun follten geiuiu 
•dielelben Vorgänge, nur an anderen Wörtern, aufs Neue 
eingefört und dadurch die ganze Entwickelung illuforisch 
gemacht werden? Es widerstrebt dies dem natürlichen Lauf 
der Dinge und es ist auch hier nicht geschehen. Die Tren- 
nung der alten Temies von den neu hinzugetretenen geschah, 
ganz wie bei den Medien, im engen Ansclihiss an das cha- 
rakteristische Element, welches bisher die nunmehr zu schei- 
denden Wörter schon früher unterschieden hatte. Das Haupt- 
merkmal für eine naive Lautbetrachtnng besteht aber zwi- 
schen Tenues und Mediae darin, dass die ersteren mit krftf- 
tigerm Mundhauch explodiren , etwas was ja auch phyfiolö- 
gisch nicht als falsch, wenn aucli mir als fekundiires, unter- 
geordueteä Mpmeut gilt Um nun die ursprüngliolien 
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Temtes von den neuen, aus den Medien zu ihnen getre- 
tenen , noch ferner zu unterscheiden , musste man fuchen 
den erstereu eine gesteigerte Kraft zu gehen und man scheint 
dies, da eine Erweiterung der ohnehin offenen Stimmritze 
ja nicht mehr möglich war, in der Weife getan zu haben, 
dass die Lantritze langer zolammengepresst und der Lnft- 
strom kräftig an fie angestemmt wurde; gelang es alsdann, 
die Oeffiiung der Lautritze schnell und energisch genug zu 
bewerkstelligen, fo mochte wol die akustische Wirkung ein- 
treten, dass man hinter der Muta noch ein h zu hören 
glaubte und diefer Stufe gehört möglicher Weife das gothi* 
B<die an. Im Allgemeinen jedoch gelang ein fo plötzlicheg 
Oeffiien der Lautritze nicht, fondem der Liift8tr<»B rieb 
fidi beim Hmdnrchgehen an den Bändern derfelben, d. h. 
es entstand eine Spirans. Dass diefe Spirans die der Muta 
iiomorgane und anfänglich eine „unvollkommene" fein musste, 
liegt in der Natur der Sache. Wie die entwickelte Spirans 
dann teils neben der Muta anftrat, teils diefelbe gänzlich 
TerdrSngte, ist früher bereitB gezeigt worden« Im Gothi* 
schen findet fich statt des nrsprOnglieheu p imd k kein ph 
und fondem f nnd welches letztere Zeichen die Spi- 
rans X bedeuten follte. 

VIII. Auf dem Standpunkte des gotiüsohen p BUA\m 
auch die niederdeutschen und nordischen th £s scheint 
aber, dass der starke Druck des Luftstroms nach Yom 
(an die Lautritze) die St&rke desselben hinten am Kehl- 
kopfe beeinirftchlogte und dadurch eine Verengung der 
Stimmritze bewirkte, in Folge deren aus der tonlofen 
Muta eine tönende, d. i. eine Media wurde; daher die Ver- 
mischung des ih mit dh. Indess jene oben erwähnte ener- 
gische Oeffnung der Lautritze war überhaupt auf die Dauer 
nicht zu halten; in Niederdeutschland selbst lies man fie 
schon fehr früh weg und fo £ank der beireffende Laut in die 
Media (d) zurück; dasselbe geschah, etwas später, auch in 
Skandinavien. Auf den Infein des Westmeeres dagegen 
(England, Island) bildeten fich Spiranten aus, die anfangs 
neben der Muta auftraten, später diefelbe verdrängten, aber 
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eine ebvas versehobene Artäoüatioiisstelle (die interdentiile) 
zeigen. 

IX. Soviel von der ersten Lautverscliiebun£^ , auf wel- 
cher die gothische, uiederdeutscho und nordische Spraclie 
stehen blieb und an welcher in einzelnen Fällen anch die 
östlichen Völker Anteil haben. Was die fogenannte zweite 
oder hochdeatsehe LantTerschiebnng betrifft, fo glaube 
ich , dass man im Allgemeinen derfelben eine etwas zu grose 
Wichtigkeit beilegt; tlielelbe bewegt fich in viel engeren 
Gieiizeu als man nach den örimm'sclien Tabellen glauben 
ibllte. Zunächst gehen goth. f und b (x) durcbaus nicht, 
wie Grunm es wünscht und durch allerlei Combinationen 
wahrseheinlieh zu machen übcht,^ in h und g Aber, fondem 
blei1l>en was fie find; es heist fotus, fme; hana, hano; 
nicht hiw;:, gano. Zweitens bleiben gothisch h und fj im 
Hochdeutschen der Wahrlieit nach ebenfalls b und </, es 
heist liban, leban; gulpj gold; nur spricht mau freilich in 
Gebirgsgegenden diefe Laute mit starkem Hauch, was bei- 
nsihe wie l^pan, hM klingt und einige ahd. Denkmäler 
haben denn auch wirklich fo geschrieben,* aber als allge- 
mein hochdeutsch darf es nicht gelten. Brittens, statt goth. 
p und Ic stellt liochd. ph, pf, f und x (wir schreiben 
gleich die Laute phonetisch , statt der verwirrenden Zeichen 
chy hh, Ä), woraus im Laute der Zeit pf, f und h, x wird; 
nun, wenigstens ünd dies nicht die von Grimm begehrten 
Aspiratm, Nur bei den Dentalen zeigt fich eine wirk- 
liche, zweite Verschiebung : ä/ixMar, UMar; iaihm, ge^an; 
pa(a,^das; wobei übrigens ebenfalls von einer echten Aspi- 



1) Mail denke an leine Lebre vom t! wonach alfo goth. fötus im 
Ahd. nur misbränchlieh fuoz geschrieben wiid; es muss durchatia vmw 
heissen nnd diefes steht filr bhuog und diefes für buos! — Wie lange 
inrd man dies noeh als Evangeliiun nachbeten? einem System zu Liebe! 

2) h statt goth. niederd. g haben, nach Gr äff 's Unterfuchung, 
nnr 8 Denkmäler, darunter kein einziges bedeutenderes; ungenUir 150 
mischen w'llkiirUch und oft in dcnfelben Wörtern beide liiulistaben 
durcheinander; ungefähr 110, darunter Il'idor, Otfried, Tatian, 
Williiam haben ansschlieslich g. Aehnlich ist es bei den Labialen. 
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rata nichts zu fehen, denn z ist keine Aspirata, fondern 
vertritt, bloa diefclbe. Wir nnferfeits imen auch hier nui' 
anneliiiieii , das« die starkgeiiauchte Kcde der (iebugsbewoh- 
ner diefe Aenderungen hervorgebracht hat Diefer starke, 
tiefe Atem yerträgt fich nicht gut mit enggeschlossener 
Stimm^tze, daher werden die Meditie in Oberdenischland 
bek«mtlieh nicht tönend, fondem nnr flüsternd gesprochen; 
gewiss war es fo auch in alter Zeit; wie wenig bedurfte es 
fla , um die Stimmritze noch weiter zu öffnen und erst anuä- 
hernd, später wirklich Tmues zu erzeugen. Bei den Labia- 
len und Gutturalen blieb dies eine Eigenheit des hohem 
Ciebirges, bei den Dentalen drang es weiter; die neuen 
Tenmnes zwangen dann, ganz wie bei der ersten Lautver* 
schiebang, nnnmehr auch die alten zu nocli gröserer Erafb- 
entfaltung uiid demgeuias zui Erzeugung der Spirans. Bei 
dem Tebergaug von th (dh) iu d ist nichts Befremdliches, 
derfelbe findet fich auch in Niederdeutschland und erfolgt 
überall in gleicher Weife. — Der Umstand , dass auf Grund 
der hochdeutschen Mundarten fich zunft<^8t eine reiche Lite- 
ratur und später die Schrift- und Gemeinsprache einer gro- 
sen Nation entwickelte, hat diefen Vorgängen eine kultur- 
hiatorische Bedeutung verlielien, welche fie, rein sprachge- 
schichtlich genommen, kaum befitz^en. 

Noch einmal: ich bin weit davon entfernt, mit dielen 
Brklärangen Alles für abgemacht zu halten, fondem bitte^ 
diefelben nur als fieitr&ge zur Prüfung der Sache anzofehen. 
Aber wie in der Naturwissenschaft auf schwierigeren Gebie- 
ten auch Hypothelen förderlich, ja notwendig und darum 
Willkummen find, Ibbald diefelben nur auf einlieitlicbor 
Grundlage die Erklärung niniratlicher Erscheinungen zulas- 
sen^ fo dürfte man ja wol auch auf sprachlichem Felde der- 
gleichen Verfuche gestatten, um fo mehr wenn, wie in 
unferm Falle, das Hypothetische gar niehi einmal In der 
Annahme von Tat&chen, fondern led^lieh in der Ver- 
knüpfung folcher liegt, welche an und für fich unbestreit- 
bar lind. Ob der von mir angenommene Zufammenhang 
wirklich stattfand oder gerade fo war, wie ich vermute, 
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diks ist eben Sache weiterer Prüfung und jede Belehnmg 
ifird mir er&eulioh fein. 

Anmerkung. Es bandelt ficb bei folehen ünterftidiiiiigen um . 
scbaifes Ameinanderbalten der einsehieii Homente, und lieOdtcht ist 
68 für Anfänger in der Lautwissenscliaft, füar die ieh doch hanptCaeh- 
licb schreibe , nicht fiberflflarig, einige derfelben namhaft m machen. 
Man unterscheide: Was ist mit den Lanten geschehen? Wie ist es 
geschehen? Warum ist es geschehen? Alle drei Punkte bieten gegen- 
wärtig in Bezug auf die Laateatwiekehuig noch reiche Ausbeate. 
Sodann: in wie fem beeinflussen jene Fragen die Buchstaben und 
in wie fern die Laute folbst; man lasse iicii bei den ersteren, die 
uns oft allein zugänglich find, weder durch ihre Uebereinstimmung 
noch dnrch ihre Verschiedenheit zu raschen Schlüssen in "Rezng auf die 
letzteren fortreisen. Drittens: Man bemerke, was in der Sprache 
allgemein menschlich, was national, was dialektisch, was 
individuell ist und übertrage nicht die Erscheinungen des engem 
Kreifes fofort auf den weitem oder baue gar Systeme auf l'o gemischte 
Tatfachen. Unfere Grammatiken und .Sprachgeächichten wimmebi von 
Verstösen gegen diefe scheinbar fo nahe liegenden und folbstverständ- 
lichen Rückfichten. Als Meister in Behandlung l'olchcr Fragen 
betrachte ich Rudolf von l^aumcr, dessen Aufiatze ich allen Preun- 
deu der Lautwisseuschaft aufs dringendste empfehle, auch da wo ich 
vielleicht nicht ganz mich mit ihm in Uebereinstimmung befinde. 



ftesehlehte des Buelistaliens m Im HoehdemiBciien. 

1. Abgeieheii von der Frage über die Dehnungszeichen 
bildet der Streit über den Buchstaben sz die schlimmste 
Plage der deatschen Orthographie. Wie ist fein Xjaatvert? 
Wann darf, wann muss er getetd werden? Ist er mit 
einem andern zn vertauschen ? Und mit welchem? — Die 
ganze Sache ist indess fo einfach , dass es schon längst kei- 
nes Streites um fie mehr bedürfen feilte, vorausgefetzt, dass 
man die dabei zu Grunde liegenden historischen und phone- 
tischen Vorgänge kennt; ohne diefe Kenntnis freilich ent- 
steht ein leeres Gerede, in dem Wahres und FiUsches fich 
Biisoht imd zaletzt Alles beim Alten bleibi Es handelt fieh 
nämlich faiebei um nichts Anderes als den Affrikations- 
prozess auf dentalem Gebiet Was alfo vorhin im 



g 23. 





169 



Allgemeinen entwickelt Tvurde, foll nunmehr aul^ einem 
der drei Lautgebieto und zwar auf dem hierin bei Weitem 
mtereB&aiitesteu, dem dentalen, speziell nachgewiefen 
weiden. 

2. Nach dem Grimm^sehen Gefetz der Laatverschiebung 
foll an den Stellen, wo urdeutsch (goth. niederd. nord.) t 

steht, im Hochdeutschen die Aspirata ^ eintreten, ausge- 
iiuiiiiiien iu gewissen Verbindmigen , welche auch fönst den 
alten Laut zu bewahren pflegen; nämlich M, ff, (pt), st, 
tr; z. B. goth. mahts, hochd. niaiU, macht; goth. luftm^ 
altn. hjßt, hochd. luft; goth. stains, hochd. stein; goth. tru^ 
den, hochd. träan, treten. In allen übrigen Fällen foll alfo 
die Aspirata stehen, und da es im Hochdentschen keine 
Aspiraten mehr giebt, fo tritt, wie früher gezeigt wurde, 
entweder Doppelconfonant oder Spirans ein. Wir lassen 
indess den Wert des neu eintretenden Lautes einstweilen 
ganz aof üch beruhen und halten uns nur an den Buch- 
staben, und dieler ist im Ahd. und Mhd. stets ein e, gemi- 
nirt 0g oder t0; ausnahmsweife, befonders Tor hellen Yoka- 
len (e, i) wird statt e auch c geschrieben, in Folge der 
damals bereits üblichen und noch heute geltenden zetazisti- 
schen AuBsprache des lat ce, ci. Jetzt einige Beispiele: 

A. Anlautend. 

Goth. tagl (cauda), altn. desgl., schwed. (agel, angelH 
taegel, engl, tail; aber ahd. zagal^ mhd. zagel^ nhd. zuwei- 
len noch beim Fleischhandel vorkommend: eal, Goth. tai- 
hun (decem); nord. ^«u, tio^ ti; altf. tehan, alt&änk. tianf 
tien; angelf. tyn, engl, tm; aber hochd. gekan, g^hen^ jsehn^ 
Goth. tiuhan (ducere), altn. toga, altf. twhan, angelf. teon, 
en^L ii<{j; aber hochd. ^ioÄaw, sichcn. Goth. tuggo (lingua); 
nord. tunga, tunge; angelf. hmpe, engl, tongue; aber hochd. 
eunga^ zunge, 

B. In- und auslatitend. 

a) Nach Conl'onanten. 
Goth. hidt (silva, ügnum, von huljan^ tegere, occul- 
tare) nicht belegbar, auch dem Nordischen üahlend; aliL 
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haU, hochd. hde, Qotii. hairtd (cor), nord. hiarta, J^erie; 
altt herta, angdUü heorte, engl, h&ari, hoIL hochd. 

herza^ herze, herg. Goth. hairtä (cervus) nicht nachweis- 
bar; nord. hiörtr, hjort; angelf. heorof , hcori, eugl. liart, 
holL liert; ahd. Iiiruz, mhd. Äir^?. Angelf. hu nivn (ver), 
holL hochd. icwzo, ^m-^e, lenz. Altn. oZ/i^ (cygnus, 

TgL slaw. labudij aiigel£ ^/e^; ahd. aUhißt mhd. e22ie«;, e2&«. 
Auch in Fremdwörtein, z. B. lat plania, schwed. ebenfo, 
holL pianf, hodid. pflmga, jiflame. 



Goth. skaüs (thesaurus), Grundf. sJcatin, nord. skattr, 
sJcatt, skat; altf. scaty angelf. scm^, hochd. schaz. Goth. 
na^» (rete), Gnuid£ na^a, altC na^«» ^ord. niederd. nä, not; 
hochd. ne£^, im««, nee. 



Goth. ^a^a (id), niederd. dnt, ahd. mhd. Gotli. 
hlindaia (coecnm), ahd. hlindaz^ mhd. Uindez. Goth. /(3^w5 
(pes); nord. fotr, fot; altf. altfr. angelf. fot, eng\,foot, holL 
1^0^; ahd. mhd. fuog, Goth. tafo (aqua), nord. min. altf. 
tcaiar, angelf. iMieifier, engl. holl. teo^er; ahd. musar, mhd. 
«uhseTi fooffiver. Gofh. haim (odisse), nord. hata^ altf. haUm; 
ahd. Aajero», mhd. haegen, 

* 3. Dabei zeigen üch nun, teils in der älteren Sprache 
felbst, teils im Verlauf der weiteren Entwickelimg folgende 
Mgentämlichkeiten: 

a) Mehrere ahd. Handschriften, am confeqn^teBten die 

der UeherTetzung des Ifidor, fetzen in der vorhin unter bb) 
aufgestellten Gruppe nicht z, genün. oder fz, fondern sf, 
geminirt zff; z. B. dfMzf^ wazffar; mitunter auch sc, ja fogar 
hie und da s. . 

b) Gerade in diefem Falle wird, anch wenn helle Vokale 
folgen, niemals die Schreibnng e angewendet, felbst nieht 
in den Denkmälern, welche anlautend statt ze^ g% regelmä- 
ßig ce, ci fetzen. 



b) Nach Vokalen. 

aa) Aelterem tt uiler tj entriprccheud. 



bb) Emfachem t entsprechend. 
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c) Die inittolhochHeutsclKMi T?(?inio veihinden die z der 
erwähnten üruppe niemals mit denen der andern, alfo nicht 
5C^dr ivaZi sis : hiz; wol aber zuweilen mit blosem s, z.B. 
mag : genas, Amforias : sae, gras :gag (ßLmintlich aus Par- 
zival) ; wts : fite (Flore) ; ürüa : h6i& (M. S.). 

d) Neiiliochdeutsch spaltet ücli das ahd. und mhd. z in 
folgende Zeichen: 

1) jsr, gesprochen is. So überall, mit Ausnahme jenes 
Falles unter bb). 

2) sz, von Manchen auch ß oder /V geschrieben, z. B. 

Niis.:, Nufs, Nuß^ inlitl. ahd. nnz. 

3) SS, z. IJ. Wasser f hassen, mhd. waszer, Juizzen, ahd. 
wazar, hazon. 

4) s, z. B. das, es, aus, gutes, mhd. daz, es, üg,guateg, 

5) seh, z. B. Hirseh, mhd. hirg^ ahd. hirue. Die Abwei- 
chung des zu erwartenden s in sd^ ist hier lediglich 

eine Folge dos vorangehenden r. 

Aus diefen Tier Tatfachen nun zieht J. Grimm den 
Schluss, dass das Zeichen g der alt- und mittelhochdeut- 
schen Handschriften einen Z¥riefachen Laut dargestellt habe; 

der eine fei der des nhd. z (fs), der andere der des nhd. sg 
gewereii, obsclion fich in Bezug des letzteren Grimm nicht 
ganz klar ausdrückt (vgl. D. G. I. 162 und 164); bestimm- 
ter äusert sich Graff (V, 561) über die Identität beider 
Laute. In dem ersteren Falle nun Iftsst Grimm das Zeichen 
g stehen, im letzteren dagegen schreibt er ^, alfo gehann 
herga, seae, dagegen do^, Uinda^^ fi^o^, fuo^s. üeber 
PJinzelheiten der Schreibung, die für uns liier keine Wich- 
tigkeit haben, vgl. meine I>. L. § 148, Seite 276 und 283. 
Dabei erlaube ich mir zu bemerken, dass die Erklärung, 
welche ich damals von dem Laute des alt- und mhd. $ gege- 
ben habe, mir jetzt nicht mehr richtig erscheint und ich 
diefelbe nach der in diefen Blättern (unter 5) gegebenen zu 
berichtigen bitte. 

4. \\ ir wenden uns jetzt zurück zur eigentlichen Laut- 
frage und stellen auf; Kein Zweifel, dass das ahd. Zeichen 
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zwei Laute vertrat; aber der weichere unter ihnen (Grimm's 

^) war iiucli nicht völlig der uufers uhdi, sz; und zwar aus 
folgenden Gründen: 

a) Beide Laute des ahd. g müssen einander in hohem 
Grade ähnlich gewefen fein , fönst würden nicht fast fömrat- 

liche alt- und mittollioclideutsche Denknifilor bis auf haupt- 
laclilicli eines dafür dasselbe Zeichen gebraucht haben. 
Der Unterschied aber des nhd. s und sz (d. i. ts und s des 
allgemeinen Alphabets) ist fehr bedeutend , fo gros , dass er 
felbst einem stampfen Ohre niemals entgehen kann; wie 
follte ^t das ganze deutsche Altertum, felbst der fo fein- 
hörige Notker, ihn haben unbemerkt lassen können? 

b) Ja felbst diejenigen Denkmäler, welche ihn anerken- 
nen: bezeichnen fie den milden Laut fo thc wir es jener 
Annahme zufolge erwarten dürfen? Er Mk dem iareiseen, 
Preusem entsprechen? w&re alfo hienach ganz derfelbe 
Zischlaut, wie der welcher in '■nissc, glas, (fras gehört wird, 
kurz gleich dem auslautenden s oder dem inlautenden gemi- 
nirteu ss , welches auch jene Denkmäler eben nur mit s, .<?<? 
bezeichnen. Warum hätten üe unter folchen Umständca 
jenes schwerfällige ef, eff dafür einfuhren feilen ? Es hiese 
das, uufere eigene (aus historischen Gründen erklärliche) 
Unvollkommenheit Schreibern zutrauen, weldie dazu durch- 
aus keinen Grund hatten und die zum Teil ficb fönst als 
durchaus fuiglalüg zeigen. 

c) Wäre das ^ wirklich onfer nhd. 8g gewefen, fo wür- 
den die mhd. Dichter licherlidi ^ und a eben fo ungescheui 
im Beime verbunden haben, wie unfere nhd. Dichter z. B. 
Gias : FasB, Qrm : nase, etc. auf einander reimen. Es fin- 
den fich nun zwar folche Keime ; oben unter 3. c) find einisfe 
Beispiele angeführt, aber im Ganzen find fie in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts noch lehr lelton. Im Inlaut 
werden iie in der echt mhd. Dichtung &st überall gemie- 
den; erst spätere Dichter bilden kässm : güggen^ oder das 
auch in anderer Hinficht tadelhalte rasgm : std§m (bdlde 
ans Tii). 
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Aus diefen GrüiidtMi, scliUtseii wir, wird der Laut des 
ahd. und mhd. ^ uocli uicht völlig der des nhd. se (d. h. die 
Spirans s) gewefen sein, wenn er gleich ihr nahe gelegen 
hat und im Laufe der Zeit ihr immer näher rückte, bis er 
endlich (warschemlich schon im 14. Jahrh.) gänzlich mit 
ihr verschmolz. 

5. Welcher Laut nun uljer war es, den das £ im 
Ahd. und Mild. l»ozcichnpte, fowol an den Stellen, wo Grimius 
£j als an denen, wo Giimm's ^ gilt? Die Antwort liegt be- 
reits in der £ntwickelung des Affrikationsprozesses klar vor- 
gezeichnet; wir kdnnen nns hier auf wenige Worte beschrän- 
ken. Die Mnta i war durch die (im Hochd. nicht nach- 
weisbare) Aspirata th in den Diphthongen % übergegangen , 
lind diefen bezeichnete man nach griechisch -lateiniscliem 
Vorbilde mit 0. An gcAvissen Stellen , namentlich im Anlaut, 
blieb diefer Laut haften und dies ist Grimm's 2. An andern 
Stellen, namentlich nach langem Vokal, ging die Afinkation 
weiter, d. h. die Muta löste fich aUmälig durch unvollkom- 
mene Lantbildnng und Bednction auf. Den Zustand diefer 
allmäligen Auflöfung des ersten Factors zu Gunsten des 
zweiten , nämlicli der reinen Spirans , bezeichnete man eben- 
falls nocli immer durch z, und dies ist Grinim's z. Dieses 
letztere stellt also nicht fowol einen bestimmten Laut, als 
vielmehr eine ganze Lautreihe dar, vielleicht von der 
leifesten Beeinträchtigung des t an und jedenfalls bis zu 
dessen völligem Verschwinden, im Allgemeinen jedoch wird 
es durch *s oder, wenn man den Unterschied der Dauer noch 
genauer bestimmen will, durch *ss zu bezeichnen fein, und 
wirklich, darauf läuft die Bezeichnung des einzigen bedeuten- 
deren Werkes hinaus, welches den Unterschied der beiden 
£ graphisch darstellt; der Ueherf. des Ifidor schreibt näm- 
lich 0f, das ist genau ^ tss, die Gemination schreibt er 
gar 0ff, alfo » tsss , zum Zeichen , dass die Sphrans bereits 
ein entschiedenes Uebergewicbt über die Muta erlangt hatte. 
Warum beharrten alle Anderen bei dem Zeichen leb 
denke, es geschah darum , weil der Unterschied beider Laute, 
obschon dem Ohre föhlbar, doch An&ngs nicht fo gros 
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erschien, um eine graphische Scheidong durchaus notwendig 
zu machen, und später hielt die Gewonheit und das An- 
fehen der Vor^än^er dayon ah , gerade wie bei uns , die wir 

ja auch noch immer an d^^m leidicjen sz festhalten, obschon 
allmiilif^ die Meisten einfelien. ilass nichts weiter als ein 
gewöniiches scharfes s dahinter steckt. Und damals war 
doch die Einfürung eines neuen Zeichens ficherlich schwie- 
riger als heut zu fage, namentlich fo lange dem Laute 
noch ein Best der alten Muta anhaftete. Wann diefe gänz- 
lich verschwunden, d. h. die reine Spirans s, der dem f 
und X heiden andern Lautklassen vullig analoge Laut 
entstauden fei, lässt fich mit Sicherheit freilich nicht ange- 
ben; aber die im spätem Mhd. fo häufigen Beime zwischen 
H und 5, ebeufo ^ und ss, lassen vermuten, dass dies 
hereits zu Anfang des 15. Jahrhunderts eine vollendete 
Tatfache war. 

6. Was wäre nun natürlicher gewefen , als den endlich 
durchgedrungenen Laut feinem iiimmerigen Genossen, dein 
organischen, d. h. ursprüngliclien , schon im Gothischen vor- 
handenen 8- Laute auch in der Schrift völlig gleichzustellen, 
wie dies ja bei den Xiabialen mit dem f geschehen war und 
bei den Gutturalen mit dem ch in Kurzem geschehen follte, 
welche Laute ebenfalls aus je zwei ganz verschiedenen Quel- 
len stammten. In der Tat geschah dies mehrfach; schon 
im Ahd. findet fich belKero: emas, (mdrasy allerdings hier 
erst ganz vereinzelt, wie ja auch nach unferer plionetischen 
Auffassung gar nicht anders zu erwarten steht. Mhd. fodanu 
ist in beste, groesfe, mmst, muoste, weist diefe Schrei- 
bung schon fehr frfih allgemein üblich; die Wdrter das, es, 
die Nom. Acc. Neutr. der Adj. und Prem., femer tmsser, 
rassen , vrc.^sen, vergessen finden fich mehrfach wälirend des 
11 — f;;. Jahrh. und fie, nebst andern, würden fich wol 
noch häufiger finden, wenn die Herausgeber mittelhoch- 
deutscher Texte nicht fo eifrig bemüht wären die letzteren 
grammatisch zu reinigen", etwas, was ja im Ailgemanen 
fehr wünschenswert, nur gerade für phonetische ünterüh- 
chungen nicht förderlich ist. Seit der Mitte des 13. Jahrh. 
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h&Qfigen lieh nun die F&lle des s für $ anserordentlieli. 
So bietet eine Giessener Handschrift aus jener Zeit : intveiSy 
Lvis, bis, farh/is , alles , schos, gmos (Woinhold, Keditschr. 
8. 2:s): zalilreiclie andere Beispiele finden ficb in den Frei- 
bur^^er Urkunden von 1275 (Schreiber's Urkundenbucli, 
S. 79 ff.), im Schwabenspiegel (nach einer Kecenfion von 
1287 f heransg. TOn Lasberg), in den „Deutsch. Fred, des 
13. Jahrh.'* heransg. von Grieshuber, u. a. 0., wie denn Ja 
von diefer Zeit an z und s auch im Keime imhedenklich 
mit einander verbunden weiden; vgl. Weinhold, Aleniaiiai- 
sehe Grairijii Ltik, S. 149 ff.; höchst interessant ünd mir ins- 
befondere* Fälle des Inlauts wie vasin, grosen, dr isegge etc.^ 
vgl S. 162. Was mochte der Gnmd fein, dass diefe Schrei- 
bung nicht allgemein wurde? Meiner Meinong nach kein 
anderer als jener Krebsschaden in der Bezeichnung der 
deutschen Zischlaute, nämlich die Vermischung der Fartis 
und Leuis durcli ehi einziges Zeichen. Da ^' neben dem 
scharten Jjante , welchen das § stets hatte , noch einen gan;^ 
anderen, näuüich einen gelinden, unfer f, bezeichnete, und 
zwar diefen letzteren viel häufiger als den ersteren, fo 
wollte man später, als man nicht mehr naiv -harmlos die 
Laute hinschrieb, fondern über die Schreibung zu reflectiren au- 
tieag, die neu entstandene Spirans nicht ohne Weiteres durch 
s geben , konnte doch aber auch das frühere Zeichen z nicht 
mehr brauchen und fo schrieb man beide hin: zs oder se, 
von denen letztere Zufammenstellung aUmälig das Ueber- 
gewicht gewann.*) Bei den Labialen und Gutturalen war 
diefer Skrupel nicht vorhanden, weil in jenen Lautgebieten 
die beiden Spiranten auch graphisch scfiarf gescliieden waren. 
Dass die Sache lieh wirklich io verhalt und dass das Zei- 
chen durchaus nichts anderes auädrückeu foUte, als die 
reine Spirans s (nämlich s in unferm Sinne, d. h. den 
scharfen Laut), dafür spricht auch der Umstand, dass 80 

*) DasB das Zeichen ß, rein graphisch betrachtet, wirklich nichts 
fei als eine Verbindung von s und 7,, etwas was Adelung und auch 
viele Neuere bezweifelten, hat nnwiderleglidi dargetan fiaumer. 
Gel. spr. Sehr. p. 26&f. 
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häufig fogar fCtr organiscbes S gefetzt wird, aber wolgemerkt: 

vorzugswoife , um nicht zu fagen ausschlieslicJi nur da, wo 
dieles letztere die Fortis ausdrückte, alfo vor Allem im Aus- 
laut. Aus diefeni verwickelten Verhältnis entsteht daim 
die heillofe Verwirrung im Gebraucli ^ r Zeichen ftir die 
Zischlaute während des 15 — 17 Jahrhunderte, ygL Kehrein, 
Gramm, d. Deutseh. Spr. des 1& — 17. Jahrh., 8. 143 — 146 
und K. V. Raumer, Gef. spr. Sehr. p. 265 ff. Als Probe 
davon hier einige Beispiele aus Geiler von Kaisersberg 
(1510): (((IS schweigrn, das selhirf lader , das ein faiih'r 
mmsdi tvird dafür gehalten, das er sei ernsihaftiger ; disg^ 
disssm und daneben dise; aus« und daneben aufwendig; 
gelaffm, bald darauf verlafen und später laseen. Doch bricht 
durch diefe Verwirrung infofem ein Lichtstral, als Viele 
augenscheinlich, wenn auch mit mehr oder minder Geschick 
und Confequenz, bemüht lind, die beiden Arten des S, das 
weiche und das Ii arte, durch die Schrift auseinander zu 
halten. Für das weiche S bedienen lieh die Drucker des 
15. und 16. Jahrhunderts mit Vorliebe des ein&chen f, f&r 
das harte dagegen der Verdoppelung ff, und zwar fowol 
nach kurzen wie langen Vokalen und auch zwischen Vokal 
und Consonant. in Luther s Bibelüberfetzung von 1515 , der 
letzten, die noch zu Luther's Lobzeiten erschien, ist diele 
Schreibung für An- und Inlaut mit groser Strenge durch- 
geführt, im Auslaut steht durchweg^. Das Zeichen ^, wel- 
ches in früheren Schriften Luther's üch häufig findet, ist 
hier ganz befeitigt. Genaueres hierüber bei Banmer, 
a. a. 0. p. 270 ff. 

7. Diefen chaotischen Zustand, welcher indess mit fei- 
ner naiv - phonetischen Bezeichnunfji-sweife der Wahrheit oft 
recht nahe kam und insbelondere um die Mitte des 16. J^- 
hunderts, wie wir gefehen, auf gutem Wege war, unternahm 
nun das 17. Jahrhundert zu regeln und infofem überhaupt 
eine allgemeine, bewusste und fystematisdie Methode der 
Bezeichnung einen Vorzug vor dem individuellen Umhertasten 
hat, fo muss auch hierin ein Fortschritt anerkannt werden. 
Leider nur geschah diefe üegeiuug gemäs dem Geiste jener 
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alleia Natorlichen und VolkatOinlichen abgewandten Zeit im 
Sinne todter Bachgelehrfainkeit, und das 18. Jahrhundert, 
wie stflrmiBch es auch die Fesseln des Torangcgaogenou auf 

andern Gebieten durchbrach, auf dem Felde der Orthogra- 
piiie blieb es in deiifelben hjifteu; mau dachte bei der Schrift 
an alles Mögliche, nur uicht an das Wefentlichstc: die Na- 
tur der Laute. Die über die Zischlaute angestellten Begeln 
eines Schottelius (166S), Freyer (1722), Gottsched 
(1748 ff.)» Adelung (1782) hier anzufahren, ist för unfere 
Zwecke und nach den früheren Erörterungen in der Tat 
überflüssig. Im Wefentlichen ist die Gottsched - Adelmig'sche 
Metbode noch heute die Grundlage unfercr Orthographie, 
wie überhaupt , fo auch bei den Zischlauten. A. Heyfe 
und fein Sohn K W.L. Hejfe bieten in Wahrheit nur eine 
Modifikation derfelben, yenn5ge deren fie zu dem Gnmdlhtz 
gelangen: Nach allen langen Vokalen steht sz, nach allen 
kurzen ss. Sie schreiben alfo in deutscher Schrift: gug, 
^üj^tf gicfet; aber %iuV3>, (^iü\ic, i)ertji)7t (obliviscitur) , wobei 
das Zeichen \^ nur der Gewonheit des Auges zu Liebe steht, 
es foll ganz dasselbe wie fi fein. In lateinischer Schrift 
fetzen fie statt sz das auch schon gegen das £nde des 
18. Jahrh. zuweilen gebrauchten Zeichen Ts, alfo Fufs^ I^se, 
giefst; aber MusSy Flüsse, vcrgisst, Sie find jedoch mit 
diefer Regel nicht gLLuz durchgedrungen, die Meisten blieben 
bei %h}!^, glü)K "11'^ f^^^ i,4eichberechtigt steht öergi^t neben 
ücrgiflt. Welche Sciucibuug der alveolaren Zischlaute heut 
zu Tage in Deutschland als die eigentlich normale gilt, ist 
schwier zu lagen, wobei ich noch gar nicht einmal an die 
„Grimmianer** denke; von diefen wird später die Bede fein. 
Am weitesten Terbreitet scheint folgendes Yerfaren: 

A. Anlaut 

Das ursprüngliche (urdeutsche) t ist hier, abgefehen 
von den gleich anfangs au^estellten AusnahmsfäUen, durch- 
gängig durch den Budistaben und Laut z, das ursprnnglidie 
Es durch S, Minuskel f, s, in Fraktur oder fogenannten 

deutschen Lettern durch v^, ALiiiuskel J vertreten; wobei 
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übrigens diefes Zeichen zwei ganz verBcliiedeiie Lftuie: pho- 
netisch sa und fa, ohne Unterschied auszudrücken hat 

6. Inlaut, 
a) Vor Vokalen. 

Nach kurzen Vokalen steht s.s oder //*, in (leiitschen 
Lettern ff; naeli langen Vokalen s$ oder das gleichwertige 
/«*), in deutschen Lettern % Demnach hassen (i)af{^n), 
loissen, Wasser^ essen t messen, EssCy Kresse, wissen, 
Bosse, Kusses, müssen; dagegen Sträsee (©ttafie), Mäsjue, 
€tszen, fliessm, Iwiszcn, Preussen, 

b) Vor Confonanten (t). 

In abgeleiteten Wörtern und Flexionen gilt der Buch- 
stabe der Stamiiiforni , alfo heiszt ((;cifU), fUeszt; dagegen 
lasst (tafft), hmf , müsd, massiv. Sehr Viele übrigens fetzen 
auch im letztüreu Falle sZy alfo laszt (laßt), miiszt, muszte. 
Steht in der Stammform der weiche Laut, fo wiid in der 
abgeleiteten Eorm ein bloses Es gefetzt^ gleichviel wie 
geschrieben, alfo weift, weist (indicat), preiß, preist (cele- 
brat), in deutschen Lettern mx)t , mi^t) greift, pvci^t) die 
erstj^estellte Form ist die belieljtere. Stammformen endlich 
1uil>t'ü ebenfalls ein bloses Es, demnach Äst, ist, Husten, 
manchmal auch Aß, iß, Mußen; in Fraktur: iilft, ift, Ruften, 
nicht leicht heut zu Tage mehr ^t, i^, ^u^ten. 

C. Au Blaut (immer hart su sprechen). 

a)' Dem harten Anslant entspricht harter Inlant (sz oder ba). 

In diofuni Isille steht auslautend durchweg sz , in Frak- 
tur alfo iiiulit blos Masz (9Kof^), asz (edebam), vergasz, 
liesz, hiesz, weisz (fowol seit als albus), fondern auch Hase 
(§a§), gewis0, Flusz etc. Die für die letzteren Fälle von 
Heyfe gewflnschte Schreibung ^\^f getoifi^/ S'^ufd ist gegen- 
wärtig bereits ganz auser Gebrauch; denn die lai Safs, 



♦) Das in iriaiiclicn Handschriften und Drucken statt sz niid g-e- 
brauclitc ß kann nicht nls allgemeine Sitte gelten, es ©xistirt nur in 
gewissen engeren isurciien. 
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gewifs, Fluß hat mit ibr nichts gemeia als eine gewisse 

äußere Aehnlichkeit. 

. b. Deiu haiLcu Auslaut entspricht weicher Inlaut. 

In diefem Falle steht auslantend bleses Es und zwar 
in lat. Schrift durchaus nnr s, in Fraktnr dnrehans nur 9 

geschrieben, niemals mehr in hinger Form: f oder etwas 
wobei man übiigeüs nicht etwa an innere Gründe zu den- 
ken hat, es handelt fich hier lediglich um eine kalligraphi- 
sche Gewonheit Demnach pries (pxU^), weil der Infinitiv 
(preifm) weichen Lant hat, ebenfo ivies, Uies; GHas, weÜ 
die fibrigen Oafus (Olafe y Gläfer) weichen Laut haben, 
ebenso Gras, Haus, Maus. 

c. Aunlaut der rui tikcln uud Flexionen. 

Hier steht ebenfalls überall s, in Fraktnr iS; ygL dtts 

(Artikel), was, es, aus, his, wdehes, jenes, gutes, Vaters, 
Sohnes etc. Ausgenommen ist nur dasz, welches in diefer 
Schreibung als Conjunction dient nnd dadurch vom Artikel 
unterschieden werden l'oll: indesz und zuweilen auch dess, 
wenn es für dessen steht, warscheinlich beide Formen zur 
Unterscheidung vom eigentlichen Genitiv des eingeführt 
Manche unterscheiden auch Uosg (nudus) von Uos (modo, 
tantum). 

8. Eine wunderliche Ordnung, fürwahr! und fehr geeignet 
die Klage der Ausländer zu rechtfertigen^ dass die deutsche 
Orthographie fo „schwierig'* feL Nun, Schwierigkeit, wenn 

fie im Wefen einer Sache liegt, ist nicht allemal ein Vor- 
wurf, aber in der Tat ist dies Wort hier nur eine höfliche 
Form für etwa« Sclilimmereri. Diefe fogenaniite Ordnung 
ist nämlich völlig prinziplos. £s stehen die eben mitgeteil- 
ten Begeln in Widerspruch: 

a) mit der Etymologie; denn man schreibt (Esse, 

Kresse j liossc, Kussa> (altes ss) und liassoi, lassen, Wal- 
ser, esse (altes sz); femer Rosz, Kuss, gewisz (altes s) und 
<m, Grusß, Mose (altes js); ferner Glas, Gras, Maus (altes 
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8) und das, es, aus (altes 0); endlich Weise, Beise (altes 
s) und Kreise, Ameise (altes 0). 

b) mit der Phouetik; denn iiuni schreibt, um hier 
nur Eins hervorzulieben , einen und deniei})en Laut zuweilen 
mit drei Zeichen, vgl. m&, laffen, igag, es ist ein Irrtum, 
Jemand meint, der Anslaat in das, itm Tel ein an- 
derer als der in Has0^ Fasa oder der Inlaut in lassen. 
Aber fireUich , das Au^^e ist feit frCkhester Zeit fo lange daran 
gewönt worden, jenen Laut unter einem zufammengefetzten 
Zeiclieu zu belrucliten, bis endlich daa Urteil dadurch irre 
gefuhrt wurde. Da nun die Gebildeten in Deutschland nicht 
lowol schreiben, wie fie sprechen , als vielmehr fich bemü- 
hen, To zu sprechen, wie fie schreiben,*) fo halten es Viele 
(namentlich Scholmänner) für eine Pflicht, auch in diefem 
Falle der Schrill ^eredit zn werden nnd (wie beim v) den 
Untersclüed , der nun einmal niclit vorhanden ist, gewalt- 
fam hineinzulegen. Und zwar behaupten üe entweder, der 
Laut S2 liege zwischen s und z in der Mitte (fo Heyfe, 
D. G. 1. 255) oder üe behaupten , der Laut $0 fei eine Yer* 
bindong zwischen s nnd 0. Beide Aeuseningen können nur 
fo verstanden werden, dass im S0 etwas von einer Mata 
enthalten fei. Wenn man nnn folche Perfonen auffordert, 
doch einmal den Laut nach ihrem ['linzii) auszusprechen, Ib 
selileifeu lie hinter dem s etwas die Zunge, dass es annä- 
hernd wie sts klingt, etwa fo: flies -fsen, litis- ts. Eine 
Lächerlichkeit, die übrigens den Verfechtern jener Annahme 
in gewCnlicher Bede ganz firemd ist; file sprechen als- 
dann wie alle üehrigen reine Spurans. 



*) Diefe Wcchrclwirkung von Schrift und Rede hat ihren tiefen 
Grund und rielfach heilfame Wirkung. Das Obengefagte foU nicht 
als ein Tadel der Sache im Allgemeinen g-eltcn , Tondern weist nur 
auf eine Verkehrtheit liin. Das löbliche Streben, Aussprache und 
Schrift in Einklang zu fetzen, hat lieh biebci in «len Mitteln ver- 
grüFeu, — Uebrigens wiederhole ich meine Hinweil'ung, dass ich 
gegcnwäifig' immer nur noch von dem allgemeinen populären Staud- 
punkt auö die Saehe betrachte. Das, was die Grimm'sche Sdiule 
dazu getan, bleibt einstweilen noch ganz nnbeiücküchtigt 
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c) mit fioh felbst; denn die Hauptregel stellt auf: 

uuiii langem Vokal stehe sz , nach kurzem ss; und doch 
wird geschrieben Haf>0, muss, hisz, Rosz, ja zuweilen fogar 
läszt, genmsM etc., ¥om Gebrauch des blosen $ ganz zu 
schweigen. 

So sieht es mit der jetst hieiin geltenden Ordnung. 
Und da foll üch ein Ausländer znredit findm! Da foU ein 
schfiehter Mann ans dem Volke orthographisch schreiben 

lernen! Da loU der jugendliche Geist, dum in unfern Schu- 
len diefer ünfinn eingeprägt wird, logische Kraft daraus 
schöpfen ! 

9. Sollte man's glauben, dass die Yerwimmg noch höher 
stehen ktone? In der Tat, fie wurde noch gesteigert, 
und zwar abermals durch jene, an fich fo wol bereditigte 

und in taufend andern Fftllen fo preiswfirdige Richtong, 
welche auch in der Lehre von den Aspiraten die Saclie ver- 
schlimmert hat, weil iie ihr Prinzip da anwandte, wo es 
nicht hingehörte. Die Ungereimtheit der eben dargestellten 
Schreibweife liegt nämlich fo klar vor den Augen eines 
Jeden, der ftberhaupt fich die Mähe nimmt, auf diefo Dinge 
zu achten, dass fie natflrlieh dem berahmten Meistor der 
deutschen Sprachforschung, Jakob Grimm, auch nicht 
entgehen konnte und er, wie billig, den Verfuch machte fie 
zu heben. Der Weg nun, den er dazu einschlug, entsprach 
vollkommen der wissenschaftlichen Richtung jener Zeit, wel- 
che wir hier der Kürze wegen emfach als „Historismas*^ 
bezeichnen wollen und in welcher Grimm felbst einer 
der herrorragendston FQhrer war. Danach follto nun die 
Schreibung der Zischlaute lediglich nach ihrer Herkunft 
geregelt werden. Der Anlaut kam dabei natürlich gar nicht 
in Betracht , da dessen Bezeichnung bereits vollkommen mit 
diefem Prinzip übereinstimmte, in Bezug; nuf den In- und 
Anslant aber verfidiren Grimm und feiae Anhänger To, dass 
fie den aus altem t, späteren z entstandenen Zischlaut durch- 
weg anders geschrieben haben wollten, als äm aus altem 
s hervorgegangenen, wobei auf die ^\ alil des Zeichens 
leibst natürlich wenig ankam, iie gebrauchten dafür ^ 
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ß, 8Z, Jk, maachnuil auch wol (z. B. Ziemann in der 
Vorrede m reinem Mhd. Wörterbuclie) verscMedene zu glei- 
cher Zeit. Deiiiuacli wilio alio zu sclireiben: haus (domus), 
aber nmz (ex); des (ejus), aber es^ (id); gras (frramen), 
aber hasz (odium); massm (copiae), aber laszm (süiere); 
esse (fumarium), aber csee (edo); rosse (equi), aber gmosze 
(sociiis); küssm (osculari), aber müseen (debere); weise 
(sapiens), reise (peregrinor), aber kreisMe (circnlo), ameiajse 
(forinica); ja fogar krebs0 (cancer), erbsMS (pisuin), Mnsjite 
(juncus) etc etc., v^4. Vilmar, D. G. p. 48. Und fo ta- 
ten jene Männer wirklich, allerdings mit mehr oder weniger 
Confequenz. So z. B. wurden die Wörter aus, es, das, was, 
fiberbaupt alle adjectivischen Neutra: jenes, gwies, eta nicht 
blos von Grinun felbst, rondem auch von den meisten fei- 
ner fönst bierin noch viel eifrigeren Schöler, nach der 
gewönlichen Methode geschrieben; auch wollte Mancher, dar 
gewissenhaft laßen und müßen schrieb , fich doch zu Jcreb-i, 
ameiße, erhße und linße nicht entschliesen. Im Ganzen 
jedoch wurde das Prinzip anfrecht erhalten und die Unein- 
geweihten (d. h. fo ziemlich die ganze Nation) staunten nicht 
wenig über die „neue Ortbograpbie^'. Den zahlreichen Fra- 
gen, was denn das bedeuten folle, wurde mit gewichtvoUer 
Miene geantwortet: „Dies ist historische Schrei- 
bung!" 

10. Eine vollständige Kritik nun diel'er „historischen" 
Schreibung, welche in Deutschkud eine Zeitlang fo groses 
Anffehen machte, kann natürlich in diefen Blättern nicht 
gegeben werden, da diefelben eine andere, viel allgemeinere 
Bestimmung haben als die verschiedenen Irrgänge deutscher 
Orthographie zu beleuchten. Auch ist jene Kritik durch 
K. V. Raum er in einer Koihe trefflicher Abhandlungen 
Gef. sprachw. Sehr. p. 105- 306) bereits in fo eingehen- 
der Weife geliefert worden, dass jede andere strenggenommen 
als überflüssig gelten dar£ Wir könnten uns demnach be* 
gn^n, auch in Bezug auf die Zischlaute einfach auf jene 
Abhandlungen hinzuweifen , wenn wir nicht gerade an diefer 
Stelle etwas entschiedener als Kaumer es tut, den phone- 
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tischeü Standpunkt und was von diefem aus wünschenswert 
ist, hervorheben müsBten. Auch scheint jene historische^*, 
richtiger pseudohistoriHche Orthographie, als welche 
fie Räumer nacfagewiefen hat,*) die als Ganzes betrachtet 
wol nicht mehr geförlich ist, bei den Zischlauten mit ganz 
befonderer Zähigkeit ihr Prinzip behaupten zu wollen. Zwar 
die eigentlichen Vorkämpfer liahon Pich bereits still zurück- 
gezogen, d. Ii. Wv liaben, obsclion ihren früheren Irrtum 
nicht offen eingestehend, dcmfelben doch praktisch eutfagt 
und fich in ihren neueren Schriften der allgemeinen Schrei- 
bung unterworfen. Dagegen scheint jetzt die Krankheit 
befonders in den mittleren Schichten der „deutschen Ge- 
ld irtenrepublik" zu grassiren und wir kennen manchen trcft- 
lichen Mann, der zwar nicht mehr Lust hat, wie noch vor 
zehn Jahren, zu schreiben: helle (Hölle), lewe (Löwe), Icffel 
(Löffel), derreii (dörren), tvirde (Würde), her (Bär), geherm 
(gebären), v«rsc^i«m< (verschämt), dieme (Dirne), lied»^ (Licht), 
schweren (schwdren) etc., der aber doch an laßen ^ müßen, 
vergeßi^ und einigen andern derartigen Formen mit einer 
Art von Pietät wie an einer lieben Jugenderinnerun«,' hängt. 
Wir verstehen und ehren dies, aber die Sache bleiht nichts- 
destoweniger ein Fehler. Es giebt indess auch Andere, folche, 
die der Sprachwissenschaft ziemlich fern stehen, die von 
Grimm kaum den Namen und von unferer ältern Sprache 
fo gut wie nichts wissen, die aber urplötzlich anfingen 
lateinische Lettern zu gebrauchen, alle Wörter klein zu 
schreiben und befonders recht viele ß zu letzen. iVlan kann 
dies harmlos finden und darüber lächelu, indess bleibt der- 

*) Eine liiütürische Orthog^raplue ist. z. B. in hohem Gia<le die 
enjflische, auf welche mau iu Deutechlaud hiebei, lehr mit Unrecht, 
iich zu berufen pllt-^'te. Eine folche , wie immer man auch über ihren 
Wert urteilen möge, moss historisch werden^ lässt Heb aber nicht 
kftniilich erseagen und ^iObrai. ünd weim Tollends das letetere 
TTnteraehmeii, wie wir später fehen werden, noeh gain andere als 
orthographische Zwecke Teifolgt, mit andern Worten, wenn es dannif 
hinanslftnft, die Sprache Mbst im etymologischen Sinne nmziigestalten 
(was in England nie verfncht worden ist), dann ist eben das ganze 
Yerfahren ps endo historisch. 
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gleichen immer ein Zeichen der Zeit, es zeigt, mächtig 
das üebel geworden Ann muss, da Armfeligkeit ])ereits mit 
ihm Staat zu macheu verfucht. Noch ernster wird die 
Sache, wenn man hört, jene Schreibung f t i liie nnd da in 
Schnien „Terfachsweife** eingeHahrt und der Jagend als 
^tidßnnige Spraehweiaheit** dargestellt worden! — — Da 
Idmt ßcli denn doch wol noch «ine Beleuchtung gerade die- 
fes Punktes, zumal er auch fönst, rein wissenschaftlich 
genommen, wie wir gefehen haben, von befonderem Inter- 
esse ist. 

11. So fragen wir denn vor Allem: Wollen jene Män- 
ner mit diefer ihrer „historischen^' Schreihnng weiter nichts 
aJfii in gewissen FfiUen einen etymologisdien Fingerzeig 
geben, dass die hetreilenden Wörter an einer Stelle, wo 

fie jetzt einen und deufelbeu Laut bieten, früher ver- 
schiedene Laute befessen ha])eii? Dies wäre etwas fehr 
Harmlöfes und hätte fogar in vielen Fällen , nämlich überall 
da, wo es fich um Etymologie und Sprachgeschichte han- 
delt, feine unzweifelhafte Berechtigung; nur mfisste man 
alsdann nicht beim se stehen bleiben, fondern die Scheidung 
auf alle Laute anwenden, welche einen verschiedenen histo- 
rischen ürsprunj? ha])eii, alfo im Nhd. zwei oder drei ver- 
schiedene e, ebeiiio viele o, vier an, zwei f, zw ei c/< etc. etc. 
annehmen und entsprechend bezeichnen; das wäre eine con- 
iequent historisch -etymologische Schreibung und ihr Zweck 
wäre, fofort durch die Schrift anzudeuten, welchem urdeut- 
schen (gothischen) Laute ein jeglicher Laut unferer heutigen 
Sprache entspricht, ja man könnte auch wol noch über das 
Gothischc liiiiaiis greifen und Iammtli(the Laute unferer 
deutschen Sprache wde ihi-er Schwestersjirachen auf die ihnen 
zu Grunde liegenden Laute der indo- europäischen Ursprache 
beziehen und fo ein grosartiges System etymologischer Or- 
thographie, gleidiljun eine Lautgeschichte in Chiffren aus- 
Inlden. Um die Sache recht bei der Wurzel anzugreifen, 
miksste man eigentlich auch die Zeichen der betreffenden 
Urlaute zu Grunde legen, alfo z. B. das liorlideutsche f 
nicht etwa in (orgamsches), (unorgauisches, aus p 
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entstandcneH) zerlegou, fomlerii man müsste das letztere, 
das unorjranisciiü sfei adezu mit Ijezeichnen, während 
das organische p vorstellte. Dies auf die ZiscUaute an- 
Gfe wendet, eigäbe alfo für das nhd. S0 die Chiffre oder 
lHat Bezug auf die ün^mche sogar «1^. Welche sohwindel- 

erregende FerBpeetive! Wenn aber jene Mftnner 

dies Alles auch nnr in Bezug auf deutsches Gebiet im Dnt*- 
ferntesten niclit wollen: Was wollen fie denn? 

12. Sie wollen teils weniger, teils mehr! Weni- 
ger, denn fie denken nicht daran, ein üolch festgegliedertes 
System etymologischer Bezeicfammgen einzuführen; mehr, 
demi fie begnftgen fieh keineswegs damit, eine rem wissen- 
schafülicbe , spracbgeschiditliche Hinweifung für spedeUe 
Fälle zu geben, fondem fie wollen mit jener Schreibung ein 
neues Prinzip in die allgemeine deutsche Schreibung, in die 
deutsche „ Orthugiaphie " einführen, fordern zur Nachahmung 
auf und tadeln fehl herb die „ Verblendung den „Schlen- 
drian", welche gegen ihre Sitte lieh sträuben. Alsdann aber 
entsteht die Frage: Glauben jene Männer vielleicht, dass 
die heutige Sprache noch den betreffenden Zisdilaut nach 
feiner Herkonft lautlich unterscheide? Hier ist das Ergeb- 
nis schwankend. Viele derfelben glauben es entschieden 
nicht, behaupten aber, man brauche fich daran nicht zu 
kehren; üe verlangen alfo eine Schreibung, der^ Grund 
nur einem Teil d^r Gelehrten, irir wollen gar meki einmal 
fageii einleuchtend, fondem nur überhaupt yerstftnd« 
lich fdn kann, der Kation im Ganzen aber durchaus ver- 
schlossen bleibt und eine weite Kluft zwischen Sprache und 
Schreibung schafl't , woraus die feltfamsten Goutraste erwüch- 
sen. So , um nur Eins anzuführen , schrieb man bisher 
Genosse und reimte das Wort auf Bosse^ nicht aber auf 
ffra&se; jetzt Toll man Genosze schreiben, während Bosse 
und grosse die£d ihre bisherige Schreibung auch femer behal- 
ten« Es frägt fich mm: Soll fortan Qenosee nicht mehr 
auf Bosse reimen, wol aber auf grosze, oder foll es mit 
dem Keime beim Alten bleiben? Im letzteren Falle hätten 
wir das wunderliche Schauspiel, dass Wörter mit vollkom- 
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men gleichgcschriebener Endung im Reime nicht mit eiu- 
amler, wol aber mit andern, wefentlich anders geschriebenen 
verbunden werden dürfen. Im andern Falle, wenn die gleich- 
geschriebenen mit einander reimen Tollen, dann müssen üe 
auch gleich gesprochen werden und das eine von beiden, 
€rena$$e, jetzt Gmosge, wird feine Aussprache ändern und 
GendsuBf wie im Mittelhochdeutsehen (geno^) lauten mflssen. 
Dergleichen nun ist, auch ganz abgefehen vom Keime, von 
den conrequenten Verfechtern diefer Riclitiint^ in der Tat 
verlangt worden. Wenn fie fich auch hie und da, gleich- 
fam aus Schonung, zu „einstweiliger Duldung" verstanden, 
im Prin^p und als zu erstrebendes Ziel forderten fie die 
Aussprache, welche die etymologische Schreibung angab, 
d. h. man follte fortan: Hdle, Lewe, Wirde, lAeckt etc. 
sprechen*). Ks handelt licli alfo hier gar nicht mehr um 
etymologische 0 r t Ii o g r a yi h i e , d. h. um eine altertümliche 
Methode der Bezeichnung iür die Wörter der Muttersprache, 
welche übrigens dabei lautlich diefelben blieben, ähnlich 
wie im Englischen, foudem um einen Angriff gegen die 
Muttersprache feibst, diefelbe follte in Wahrheit um einige 
Jahrhunderte zurfickgeschraubt werden! Eine Unge- 
heuerlichkeit, oder harmlofor und richtiger aufgefasst: eine 
romantische Grille, die, ihren Trfigern vielleicht unbewusst, 
in engem Zufammeiihange stand mit einer Menge anderer 
„historischer" Bestrebungen, die während der ersten Hälfte 
onfers Jahrhunderts in den yerschiedenartigsten Gebieten 
der Wissenschaft, der Kunst und des staatlichen Lebens 
auftauchten und deren philofophische Berechtigung als eine 
notwendige Keaetion gegen den nüchternen Formalismus frü- 
herer Zeiten ich s^ar wol zu würdigen weis, die aber, wie 
auf andern Gebieten , Ib auch auf dem sprachlichen in ilirem 
Enthufiasmus zuweilen fich Vergriffen. Man vergas Qber 
der Freude an der Vergangenheit und in der Sorgfalt für 



*) Beleg« bim a. A. bei Baomer gefanunelt, ich kdnnte noch 
viele andere aus der Literatur der Tiernger und fünfziger Jahre bei- 
bringen. 
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die Wiederlierstelluug ilirer Schöpfungen die Bedürf- 
nisse und das Recht der Gegenwart Die mittelhocli- 
deutsche Maske, welche man unferer Sprache auiletzen 
wollte, ziemte ihr To wenig wie jene italienische, mit 
welcher man, vennOge emes jedem Worte angefügten a, 
inoi vorigen Jahrfanndert ihr „Wohllant" zu verleihen 
gedachte. Aber das neuere Beginnen war gefftrfieher, 
weil es mit den edelsten vaterländisclien Bestrehungen 
iinlu zulammeii grenzte und Viele dadurch lieh blenden 
Uesen. 

13. Die überwiegende Mehrzahl der „Historiker" wollte 
indess doch von rolchem Beginnen nichts wissen, war viel^ 
mehr, als ihr durch Baum er die Augen über das eigentliche 
Ziel ihres Weges geöffnet wurden, offenbar erschrocken, 

verleugnete die bisherigen i^ührtir aLs überspannte Neuerer 
und blieb in „masvollen Grenzen", d.h. in diefem Falle: 
lie schrieben bei einer gewissen, ziemlich willkürlichen An- 
zahl von Wörtern ßy wo andere Leute ss fetzen, Uesen 
aber fönst Alles beim Alten. Und fo steht die Sache 
gegenwärtig noch! Ein feltTomer Standpunkt ist es frei- 
lich und von einem Prinzip, gleichviel ob historischem 
oder phonetischem, darin nicht viel zu spüren. Weil der 
Laut in Glas , Gras , küssen etc. , wie fie es nennen : or- 
ganisch ist, d. h. To weit man zurückblicken kann, in 
germanischer Sprache als 8 existirt, der Laut von Fas 
(Fom)^ Mas (Hase), messe» aber An&ngs als i begegnet 
und erst sp&ter durch n ($) hindurdi in s fiberging: des- 
halb foll auch noch gegenwärtig und vermutlieh fiir ewige 
Zeiten diefes letztere s von jt iit^ui ersteren graphisch unter- 
schieden werden! Was würde ein Grieche gefugt haben, 
wenn mau ihm /Aigemutet hätte , fein Z verschieden zu schrei- 
ben, je nachdem ihm früheres y oder früheres d zu Grunde 
lag, alfo z. B. in x^^cd anders als in fi^ofuiul — Und 
warum foU denn blos beim Laute s diefe Spaltung vorge* 
nommen werden, warum will man nicht auch das f in feind, 
freund anders schreibcMi als das in schlafen, laufen, da doch 
jenes schon im Gothischen vorhanden war (fijatids, frijonds), 

Rnmpelt, System 4. Sprachlaute, 12 
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dieles aber ans p (idSpan, Jdaupan) antstaad. Desgleichea 

das ch in noch, Inrhen anders als das in loches, daches, 
denn jenes entspricht gothiscliem h, diefes aber gothischem 
oder niederdeutschem Je. Warum tut mau dies nicht? 
Offenbar blos darum , weil die Schrift in diefen Fällen schon 
in alter Zeit den neuen Laut teils Toilkommen (bd den 
Labialen)« teils notdflrflig (bei den Gutturalen) anedcannte, 
alfo ans einem vOlMg fekund&ren, um mcbt m zufiü- 
ligcm Gruudol Und wo bleiben die übri^'en Laute, iusbe- 
fondere die Vokale? Der Wirrwarr wird hier fo arg, dass 
felbst Grimm den Unterschied von e und c in feinen späte- 
ren Schriften nicht festhalten mochte, ja in Bezug auf aU- 
gemeine Orthograpbie felbst in den früheren nicht emzn» 
fahren wagte. Sa scheint, dass bei den SäBchlanten die 
fast iinertrftglich gewordene RaÜofigicdt der älteren Be* 
Zeichnung ein llauptgrund war, fich den Lockungen der 
pseudohistorischen Schrei])imof in fo weiten Kreifen hinzu- 
gebeu. Leider kam mau dabei aus der Skylla in die 0ha- 
lybdis. 

14» Aber es gab auch Andere — und darunter die 
eigentlichen Vorfediter der Sdiinle — welche behaapteten, 
fogar die hentige Aussprache unterscheide no<^ gar 

wol die Herkunft des betreifenden Zischlauts, oder hal)e doch 
nur vor Kurzem, aus Naclilässigkeit, die üntot Scheidung 
verlernt» mau könne diefeibe leicht wiederberstelifin und 
eben dazu fei die Verschiedenheit der Schreibung ein treff- 
licii«8 Mittel Sc bereits, jedoch ncch in febr milder Fcrm, 
J. Grimm (D. G. I' p. 627). Er giebt xu, das in der 
Neutralendung (goth. ata, ahd. ae, mhd. ejs) der Auslaut 
von dem gewönllchen .'^ nuuraehr in der Aussprache nicht 
mehr verschieden fei, dass alfo //fVrs (l)oiiiim) mit (/ütes 
(boni) lautlich verschwimme und daher beide unbedenklich 
auf blütes (fanguinis) gereimt werden dürfen. Vermutlich 
ist diefe Anedseanung der Grund , warum er felbst in fol- 
di&i Fftüen nacht Jbndem s schreibt, und wir haben alfo 
die fielst unglaubliche Tatfaehe vor uns, dass Grimm einmal 
die Etymologie der Piionutik opfert, und zwar nur darum, 
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weil er den Widersprucli zwischen beiden hier einmal klar 
erkennt. Was licse diefer Umstand hoffen, wenn Grimm 
Überhaupt in diefen Dingen klar gefehen li5tte, oder fagen 
wir lieber: klarer fehen gekonnt hätte bei den damals 
fo fehr imzareichenden YorarbeiteQ aaf phyfiolog&ehem Felde! 
Leider fftbrt er auch hier bald darauf forfc: es scheine ihm, 
dass die Unterscheidung missen (carere) und gehißen (mor- 
lus), massc (raassa) und hfUe (odio), Peinhörigen immer 
noch angemutet werden dürfe. Und in der Anmerkung un- 
ten: „Die gemeine Volksspracbr niniger Gregenden wird ßch 
wol noch darauf verstehen, gras (gramen), las (legebat), 
haus (domofi) in der Aassprache TOn wäse (quid), äsg (ede- 
hat), ause (ex) zu unterscheiden.*^ — Wir können darauf 
nur erwidern, dass alle unTere Nachforschungen in den Ge- 
birgsgegenden Süddeutschlauds und der Scliweiz, wo fönst 
die alten Laute am meisten noch bewahrt find, auch nicht 
das mindeste Befultat ergaben , welches jener Unterscheidung 
gftnstig wäre (wie denn auch Sehmeiler und Stalder 
nichts Wefentliches davon erwähnen), vielmehr wird felhst 
in Liedern unbedenklich 8 mit sss gereimt. Viel entschiede* 
ner als Grimm treten feine Nachfolger aul, z. B. Vilmar, 
welcher (D. G. p. 47) behauptet: „Ein gebildeter Mund, 
zumal ein niederdeutscher, welcher hochdeutsch spricht, 
scheidet auf das bestimmteste Missen von mmi^cnJ''' Das 
ist nicht wahr. Die besten Dichter unferer Glanzzeit, 
auch, wenn fie aus Niederdeutsohland stammten, reimten fo 
und die strengsten Kritiker tadelten dies niemals auch nur 
ttiit dem leifesten Wort , ja Niemand erwähnte es auch nur. 
Alle hochdeutsch sprechenden Niederdeutsclien ferner, die 
ich kenne und die lehr verschiedenen Ständen und Bildungs- 
graden angehören, wissen von einem folchen Unterschiede 
nichts. £in geborener Niederdeutscher, der zugleich in phy- 
fiologisch- phonetischen ünterlhchungen gegenwärtig als erste 
Autorität gilt, Brdcke, spricht lieh folgendermasen aus: 

Sollte eine ursprüngliche Scheidung beider Arten des Zisch- / 
lauts der Fall gewefen fein, fo fmd doch jedenfalls in der 
jetzigen Aussprache alle Spuren davon verwischt und felbst 

12* 
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diejoiigen, denen, wie mir^felbet, das Niederl^hfisdie, in 
dem fieli die T-Lante erhalten haben, Muttersprache ist, 
bilden das $ ganz ohne Bückficht darauf, ob der Laut im 

Niederföchfischen auch s ist oder — Erfreulich ist es, 
dass auch ein Meister der historisclnu Grammatik, Bopp, 
die Wahrheit auf die fem Felde erkannt hat Er fagt V. G. 
§ 113: „Im Nhd. hat die zweite Art dee 0 (ntoUich Grimmas 
den blosen Zischlaut bewahrt, wird aber durch 
die Schrift noch, wenngleich nicht fiberall, von dem eigent- 
lichen s unterscliieden." Kudolf von Raumer endlich, wel- 
cher unter allen iiianimatikern zuerst und am tiefsten die 
historischen Lautverhältnisse mit naturwissenschaftlicher 
Strenge unter Aich t hat, erklärt entschieden den Laut des se 
für identiseh mit dem des 5. 

15. Für Diejenigen, welche das Wefen des Affrika- 
tionsprozesses yerstanden haben, bedarf es freilich nicht erst 
fo vieler Zeugnisse; üe werden wol nicht daran zweifeln, 
dass bei den Dentalen die iSpirans fo gut zur Herrschaft 
gelangt ist wie bei den Labialen und Gutturalen. Oder ist 
vielleicht das /* in feinde freund ebenfalls ein lautlich an- 
deres als das in schlafen, laufen? oder das % in dach, loch 
ein lautlich anderes als das in nod^, doch? Dies haben 
meines Wissens felbst die eifrigsten Torfechter der histo- 
rischen" Kechtschreibung niemals behauptet. Wenn es alfo 
nunmehr feststeht, fowol durch die Theorie als durch die 
Erfahrung, dass der Laut des sz weiter nichts ist als die 
alveolare harte Spirans , fo frage ich : Warum will man denn 
diefe Tatlhche nicht auch graphisch anerkennen? In Bezug 
auf die lateinische Scbrifb find allerdings gegenwärtig Viele 
diefem Standpunkte schon fehr nahe; fie schrien nicht 
hlos Masse, Kresse, Rosse, etc., fondern aucli hasse, lasse, 
messe, Genosse etc. Das ist ganz richtig, leider aber unter- 
lassen fie noch den letzten entscheidenden Schritt , üe fetigen 
nämlich ss auch nach langen Vokalen , schreiben alfo stossen, 
tmsen, heissen, fliesseHf IBreus$en, etwas, was gegen das 
Prinzip der deutschen Bechtschreibung verstöst, wonach 
Gemination nach langem Vokal nicht vorkommt, was auch 
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phonetisch wol begründet ist, da der betrelVende Confonant 
in diefem Falle wirklich nur die einfache Dauer hat. Man 
schreibt nicht lauffen, feiffen, Ueffen, rüffen, fdg^m, etc.: 
warum alfo die Spirans der Dentalklasse anders behandeln? 
warum nicht auch bei ihr: stosen, ausciij hciscn, flicscu, 
Preusen? Der Grund diefer Inconfequenz liegt nahe. Man 
meidet die letztgenannten Formen darum, weil man die 
Verwechfelung des s mit f befurchtet. Und fomit stehen 
wir wieder an der Wurzel desUebels. Die Vermischung 
zweier ganz verschiedener Laute vermittelst 
desselben Zeichens: das ist die Grundurfache der 
Kl au k hei t. Hoffet nicht, die letztere zu heben, wofern 
ihr die erstere nicht entfernt! Wenn man für f und w wie 
bei den Dcutalspiranten nur ein und dasselbe Zeichen hätte, 
To würde man fich auch fürchten müssen laufen, rüfen etc. 
zu schreiben, weil dies ebenfo gut Imtcen, Htmn gelefen 
werden könnte, und vielleicht hätten Manche alsdann eben* 
falls: laufpfcn, rnfpfm als die „allein wissenschaftliche 
Sciireibung" eiupiulcn. — Wir unfererfeits haben schon 
vor mehreren Jahren einen Weg gezeigt*), diefe Verwir- 
rung auf eine einfache und uaheliegeude Weife zu löfen, 
wir haben in diefen Blättern an einer frühem Stelle es 
noch genauer und eingehender getan, wir erinnern hier bei 
diefer dringenden Veranlassung nochmals daran: Manschreibe 
deu weichen Tjaut mit /*, den harten mit s, alsdann ver- 
schwindet jeder Z^Neifei bei den betreffenden Formen; reifen 
(iter faCere) und reisen (vcüere), weifen (iudicare) und wei- 
sen (album reddere); mufc (musa) und mtm (otium), ni^m 
(stemutare) und geniesen (frui) können nicht mehr ver- 
wechTelt weiden. Theoretisch, denke ich, dürfte dagegen 
nichts einzuwenden Tein, es handelt lieh nur um die Aus- 
iüliiuüg. 



*) D. L. p. 20 und 2Sr). Noch früher liat, wie ich nachträglich 
erfuhr, Max Moltko in dem „Deutschen Spiachwart" (1856) ganz 
dielelbe Scheidung angewandt und vielleicht im Stillen noch mancher 
Andere, denn die Sache liegt ja fo fehi: nahe. 
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16. 1 liiili< litiicli dieler praktischen Ausfüliruiig uiui im 
Emzolneii erlaube ich mir einige Audeutungen zu geben, 
die übrigens in der ilaiiptfache nichts als Anwendung des 
bereits in § 14. 7 GelAgten find. Im Auslant mm stots 
die Fortis stehen , da diefe hier hocfadeutseh allgemein ge- 
sprochen inrd, alfo lies, hies, Uies; nach kurzem Yoksl 
müsste lic verdoppelt werden, wenn mau nun einmal diefe 
Sitte bei den übrigen Confonanten ])ei])elialten will, alfo 
Hass, FasSj nass; besser wäre es freilich, üe überall fallen 
zu lassen und demnach auch hier Ilas, Fas, nas zu schrei- 
ben*), etwas, was ja überdies bei das, was, es, des, bis, 
Glas, Gras bereits aUgemein üblich ist, auch da, wo man 
die beiden letzten Wörter mit Imnsem Vokal spricht; ich 
meinerfoits liabe in diefem Buche , da die auslautende Gemi- 
nation {Fallf kann etc.) beibehalten wurde, natürlich auch 
das auslautende ss stehen lassen müssen, nur habe ich den 
Kreis der fo lehr wünschenswerten Ausnahm«! noch dordi 
die Ableitongsfilbe nis (statt niss) zu erweitern mir gestattet 
Im Anlaut mÜsste vor Vokalen f stehen, da hier die Le- 
nis in ganz Norddeutschland und im grösten Teil Mittel- 
deutschlands feststeht, in Süddeutschland aber, wie mir 
berichtet wird, „immer zahlreichere Proselyten macht"; 
alfo fagen, fegen, ßchel, fonne, fuppe, fauer, feü etc. Vor 
Confonanten (es finden üeh nur p, t, Ar) gut s, weil diefe 
eben genannten Laute, als Fortes, aoch den Zischlaut zur 
Fortis fich assimiüren, demnach springen, stark, skkm. 
Hatten wiv die Verbindung mit b, d, g, dann ergäbe fich 
licherlich fh, fd, fg, fo gut wie im Ttalienischen , >vm /'Ihicco, 
fdegnarv , fgannare, mag es geschrieben werden, wie wolle, 
doch stets mit dem hier angedeuteten milden Anlaut ge- 
sprochen wird; ebenfo im Englischen, vgl. sdain, gesprochen 
fdSn. üeber den Inlaut zwischen Vokalen ist schon früher 
die Hauptfache gcfagt; je nachdem es die Aussprache ver- 
langt , schreibe man weifm (iudicare , sapientem) oder weisen 



*) Den von dem Quantitätsverhältnis dagegen hergenommenen 
Einwarf befeitigt tias § 8. 5 Gefagte. 
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(aUmm reddere) efcc. Biet fei nur noch auf den Fall hia- 
geinefeDi wo der Zlachlant vor Gonfonaiiteii steht, z. B, 

ist (Fortis, weil das t fich den vorangehenden Laut homo- 
gen maclit), füslich (weil s die erste Silbe schliest und 
fomit dem Gefetz des Auslauts folgt); in der (Jonjugation 
verfahre man fo: hasse, hassest, Imsset, fynkopirt liass^t oder 
ha6$t; ob auch hast (odit) geataUet diefe frage gekihrt 
in ein anderes Kapitel; femer Ime (mordeo), fteiaea^, heist; 
reife (peregrinor) , reifest, reifet, fynkopiit rmf^i oder ohne 
Apostroph reist, welches letztere phonetisch diis allein rich- 
tige ist/ wähi;önd die Schreibung rmft in folchen Fällen 
Dienete leistet , wo man Wert auf die Abstammung zu legen 
hat. Zufammenfetsungen folgen der Eegel des ein&oiien 
Lautes, daher AMSSpraü^, BassUmme, MissHmmung; da- 
gegen A!usfa§e, AusfiAmy EsfÜ, äe$fMm{ obsehon im 
letztgenannten Beispiel anch die Sehreibnng desedben (ich 
vertei ligoii iässt, denn diu Zuiammenfetzimg wird in diefem 
Wuittj bereits nur noch wenig gefühlt und dadurch ist das 
f, oameutiidi bei schneller liede , dem s fo innig verbunden 
worden, dass notwendig eine Assimilation zwischen beiden 
Lauten eintreten mnsste. Webher von beiden über den 
andern fiegen follte, das hing von der Stiirke der emzelneii 
Laute ab. In diefm Falle triumphirte der erststehende und 
wir lernen daraus, was wir freilich auch schon a priori uns 
denken konnten, dass das GeleU: „Fortis im Auslaut!" 
mächtiger wirkt als die Neigung, im Anlaut vor Vokalen die 
Lenis walten zu lassen. Es trat alfo die fönst feltene pro- 
gressive Assimilation ein und man spricht dessel&e» nicht 
anders wie dessen, essen, ftiessa» etc., wo fiberaJl die Härte 
des zweiten Zischlautes ganz anf demfelben phonetischen 
Vorgange beruht. — Endlich noch ein Wort über die Ma- 
juskel, für die ja cbenlalis eme doppelte Form nötig wird. 
Ich möchte vorschlagen, das S für den im Deutschen im 
Anlaat häufigeren Fall, die Lenis, zu verwenddi; für die 
Fortis hat Michaelis einmal das Zeichen dnerFrakterschrift 
henutet, wie ein foldies oder ähnliches in den meisten 
Bruckereien vorhj»den ist. Der Grund, warum ich in die- 
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fem Buche die Scheidung der beiden S für die Majuskel nicht 
angeordnet habe, lag sconAchst darin« dass ich die weitem 
KreifCt für welche dasselbe bestimmt ist, «nidit durdi fremd- 
artige Zeichen abschrecken wollte, fodann aber aaeh darin, 

(iass ich, wie die Sache einmal noch liegt, mehrfach in den 
i?'ail kam, die beiden Laute promiscue, nach Art der heuti- 
gen Schreibung, zu bezeichnen; und dafür benutzte ich dann 
das beiden gemeinlame S. 

17. Es ist bei dielSan Yorschlägen die Anwendung latei- 
niseher Lettern yorausgefetzt worden, wie foldhe in sprach- 
wissenschattlichen Schriften ja fast durchweg üblich Und; 
und fürwahr, es wäre schon ein groser Gewinn, wenn-(iuch 
nur in diefen letztem der Gebrauch der Zeichen für die 
Zischlaute geregelt würde. Aber auch für die fog. deutsche 
Schrift Iftsst üch die betreffende Sonderung der Zeichen voll- 
sieben, da ja auch hier in der Minuskel zwei Buehstabeii 
vorhanden find, welche ohne Unterschied fowol far s als 
für f gebraucht werden. Es liegt nalie, »his jo für s, das 
f für f zu verwerten. In der Majuskel k nnte man auch 
hier das bisher übliche 6 für die Lcuiä bestehen lassen, 
welche es ja bisher schon am häuhgsten vertreten musste; 
f&r die Fortis könnte man dasselbe Zeichen anwenden, wel- 
ches in lateinisdier Schrift dafür gewShlt werden würde. 
Die einzelnen Bestimmungen fSr die Wahl des einen oder 
des andern Zeichens bleiben natürlich fui beide Schriftarten, 
die lateinische wie die deutsche, ganz die nämlichen. 

18. Vielleicht findet Mancher, dass wir die „Geschichte 
des Buchstabens sz'' mit unnötiger Breite behandelt haben. 
Dem stimmen wir, was die Theorie betrifft, von Grund des 
Herzens bei. Ja wol! der ganze § war theoretisch rollstftn- 
dig übertlüssig, denn er ist im vorigen bereits enthalten. 
Anders aber verhält fich die Sache praktisch! Die Vorur- 
teile scheinen auf dem doch fo harniiolen grammatischen 
Eelde eben fo schwer auszurotten als auf andern, tiefer in's 
Leben eingreifenden Gebieten, und die Zahl Derer, welche 
den phonetischen Standpunkt recht zu verstehen yermögen, 
den Kerstan toen mutig anzuwenden wagen, ist annoch rer- 
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schwindend klein. Und doch ist diefer Standpunkt nnferer 

Uebcrzeiigung nach derjenige, welcher einzig und allein die 
Nation in Bezug auf Orthographie zu befriedigen im Stande 
ist. Ihn in einem liervorragendeu Falle auls deutlichste zu 
entwickeln, za zeigen, wo feine Gegner ihr Rüstzeug her- 
nehmen und dies letztere wo möglich zu brechen, dazu dient 
kein Punkt der Grammatik besser als die Theorie der Zisch* 
laute. Wenn irgendwo, fo nmss es hier an^s Licht, zu 
welcher Farbe Jemand fich bekennt, bis zu welchem Grado 
er ihr treu bleiben will Hier ist der Kampf am heisesten, 
hier wird aber auch die Entscheidung erfolgen. Die Theorie 
und Schreibung der Zischlaute ist zu einem Walplatz ge- 
worden, auf dem fiber die Zukunft unferer Orthographie 
gekämpft wird. 



8 24. 

Bflekblick und ümsehan« 

1. Es folgt hier zunächst auf Grund der bisher eni- 
wickeiten Methode eine Zulammenstellung gewisser Lautrer- 
bindungen, deren Schreibung in den europäischen Sprachen 
fich durch eine ganz befondere Mannigfaltigkeit auszeichnet; 

die denfelben jedesmal voransteheude plionetische Trans- 
seription wird die Einfachheit der letzteren gegenüber der 
verwirrenden Mannigfaltigkeit und zum Teil völligen Bat- 
lofigkeit historischer Schreibung scharf hervoi treten lassen. 
Von der feineren Unterscheidung der Gutturalen ist dabei 
abgefehen worden, um die Sache nicht unnötiger Weife- zu 
compliciren. 

I. Phonetisch ka, ke, ki, ko, ku. In allen germanischen 
und slawischen Sprachen ebenfo. Ital. ca, che, chi, co, cu; 
span. port^ franz. proTen^. ea, que, qm, co, cu (cm). 

n. Phonetisch ga, ge, gl, go, gu. In den genn. und slaw. 
Sprachen ebenfo. Ital. ga, ghe, ghi, go, gu; span. port. 
franz. prov. ga, gm, gui, go, gu (gm). 
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m. FhoodtiMh it«! ^6, X9, XQ. Slairisdi, Deateoh uad 

HollÜDdiBch eha, dke, ch4 ete. Span. Ja, (je, yi, jo, ju; in den 
ubiiguii gerni. und roiu. Spracbeu gar niuiit ausziulrückeii. 

lY. Plioiietisch ja, je, ji, jo, ju. In den slawischen und 
geruL Sprachen ebeulo, nur im Englischen: pa, ye etc. 
In den romamsoliQB Spiachen gar nicht auasadr&eken ; das 
iiaL ja, je etc» firanz. ya^ ye eta hat niur anDflhemd diafeii 
Wert» 68 steht Kwiaehen ja oad la in der Mitte. 

y. PhoBettioh sa, 8<i, si, ao, sa. So auch in allen librigea 
euroj)ilischen Sprachen, ausgenommen im Deutschen und Ma- 
gyarischen , wo man sm , sse , szl etc. schreiben muss. Be- 
merkenswert ist übrigens, dass manche Deutsche bei Trans- 
seriptionen, namentlich aas dem Buasiachen, die eben ange- 
gebene und doch wol am nächsten liegende Mathode nicht 
anwenden, fondem daför ssa^ sse, ssi etc. fetaen, etwas, 
was allerdings aus der deutscheu, hier ja fo mangelhaften, 
Orthographie ebenfalls gerechtfertigt werden kann, es entspricht 
der Schreibung stossm, heissen, Prcusscn. — Im Polnischen 
wird statt si stets Sjß gefetzt, weil si etwas ganz anderes 
bedeutet; vgl. XI. 

VI Fhonefeiaoh ia» fe» £1, fOf Ai. Im Deutschen ganz ebenfo 
oder auch $a, se, si etc. Iii allen übrigen enropftischen Spra- 
chen äa, üc , . zo , zu; nur dass im Polnischen wieder nicht Zi, 
iondem zy stehen muss, vgl. Xli. Neugriecliisch £^a, te, ete. 

Vn. Phonetisch sa, se, rI, so, ^u. Deutsch scha, sehe, schi, 
scho, schu. Englisch ska, she, sM etc. Holländisch, Schwe- 
disch, Dänisch bedient man lieh in Fremdwörtern meist der 
englischen Methode. Polnisch sm, sse, s$y, $00, an». Böh- 
misch §a, scj §iy §0y äu. Russisch ma, tue, loi etc. Fran- 
zöfisch, Portugifisch, Proven^alisch : cha , che, chi, cho , diu ; 
im Spanischen nicht auszudrücken, fein ch ist plionetisch = ts. 
Magyarisch sa, se, si etc. Die Neugriechen bezeichnen die- 
fen ihnen leibst fohlenden Laut in eingebürgerten Fremd- 
wörtern durch aia, w etc. oder nodi bestimmter: aj«, 
Gifi eto. 2. B. üiov XI (Schuh). 

Vm. Phunetiscii [a, fe, fi, fo, Tu. Im Deutschen gar nicht 
auszudrücken. Polnisch ia^ se^ iy {si, obschon nicht eigent- 
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lieh falsch, wird doch verniii leu) , ju, zu. Böhmisch za, 
, %i etc. Russisch ^a, Hit' etc. Franz. Port. Proven^. ja 
(gea)y je (ge), p (gi) y jo (geo), ju; im Spauisdieii mcht 
auszudrücken. Magyariüach gsa, ese, Msi etc. 

IZ. Fä«n0tiwii ^a, lo, si, so, ta. Im Englisolien the, 
M etc. Islftadisch J)ti, pe, pi etc. Spanisch Ma, ee (ge), 
ci (gi), zo, eu. Neugriechisch ^a, ^e, &i etc. In allen übri- 
gen hier von uns betrachteten Sprachen nicht auszudrücken; 
wol aber findet der Laut üch in den keitificben Sprachen 
und auL'li im Arabischen. 

X. Fhonotisoh (a, (e, (!, (o, fb, Im finglischen wie vor* 
hin etc. Auch im Spanischen wird der weiche Laut, 

wenn er flberhaupt Torhanden, Tom harten graphisch nicht 
unterschieden. Isländisch da, Öe, Öi etc. Neugriechisch 6a, 

6t , etc. 

XI- Phouetiscii sa, se, si, so, so. Polnisch sia , sie, si (statt 
sii)y sio, sin; vor Confonanten und im Auslaut wird der 
Laut stets s gesehrieben. Russisch durch cba, che etc., d. i. 
durch jerirtes s auBgedrflckt. In den germanischen und 
romanischen Sprachen graphisch nicht darstellbar. 

XU. Phonetisch /a, fe, Ii, fo, /u. Polnisch zia, zie, zi 
(statte'??), zio , zm; vor Confonanten und im Auslaut wird 
der betreffende Laut stets s geschrieben. Bassisch durch 
jba, slie etc., d. i. durch jerirtes z ausgedrflcht. In den 
germanischen und romanischen Sprachen nidii darstellbar. 

Xm. numetisoh tsa, tse, tsi, tso, tsii. Deutsch ea, ze, ei, 
sOj zu. Polnisch ca, cc, cy {ci wäre etwas anderes, näm- 
lich phon. tsif)f CO, cu. Die meisten geniiuuischen und 
romanischen Völker befitzen diefe Lantverbindung gar nicht, 
konnten üe aber nur tsa, tse, tsi etc. schreiben; ausgenom* 
man die Italiener, deren 0 teiiweiXe allerdings phon. 
fs ist Magyarisch asa, eee, cei etc. 

XIV. Fhonetfioh dfa, dfe, dll, dfo, dAu Das aLtgriechi«- 
sehe ^ und teilweife das italienische z (mezzo, razzo). 
Polnisch dza , dzc , dzy (c?^'* wäre etwas anderes!), dzo, dzn. 
Die romanischen Völker, etwa mit Ausnahme der Italiener, 
mussten ebenfalls dea, dise, dei etc. schreiben; ebenlo die 
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Engländer, Holländer, Schweden. Die Deutschen würden 
diele LaatrerbinduDg dorch äsa oder dfa geben. 

Z?. Pbfnefeisoh tqa, t^e, tsi, teo, tstu Dentsdi tschaf tsche, 
tscM etc. Pelniseh em, ege, czy, czoy cm, Italiemeeh eia, 

c.e, ci, cio, ein. Spiiiüsch nud Englisch chuy che, etc. Die 
Fraiizofeii müssten tcha, ich' ♦'tc. fetzen. Magyarisch csa, 
cse, m etc. Die Neugriecheu letzeu, nicht eben lehr glück* 
lieh: vC, z. B. Tgax/^oi (ich breche). 

XVL Fhenetuoh dfa, dfe, dp, dfo, dfit. Im Deutschen gar , 
nicht anszndrüeken ; die in der Regel dafnr angewandte Schrei- 
bung dscha, (Ische etc. ist uncorrekt. Polnisch diu, dzc, 
diy, dzOy dzu. Italienisch gia, ge, gi, giOy gin. Spanisch 
nicht auszudrücken. Die Franzofon mtissten dja^ d]c, dji etc. 
schreiben. Englisch ja, je oder ge, etc. Die Neugriechen 
fetzen vr^ (vgl. § 2. 10), z. B. vt^sfiig (Geldstrafe, ans dem 
Tfirldschen). 

XVH. Phonetisoh tea, tse, tsi, tso, tsn. Polnisch da, de, 

ci (statt cii), cio, du; vor Confonanten kommt der betref- 
fende Laut niclit vur , im Auslaut wird er c geschrieben. 
In den germanischen und romanischen Sprachen nicht aus- 
zudrücken. 

Xmi FhonetiBoh d&, die, dii, dfo, dlb. Polnisch deia, 
dsne, djBt (statt dzii), dgio, daiu, Yor Confonanten kommt 
der betreffende Laut nicht vor ; im Auslaut wird er dz geschrie- 
ben. In den germ. und rom. Sprachen nicht auszudrücken. 

2. Wir haben bisher die keltischen Sprachen fast gar 
nicht erwähnt, üe gehören eben nicht zu den „Culturspra- 
chen^*, mit denen wir es doch hier allein oder yorzngs- 
weife zu tun haben wollten. Die Betrachtang ihres Laut- 
fystems und dessen Schreibung ist indess fiSr den Phonetiker 
keineswegs uninteressant und wir glauben die uns zur Um- 
schau gewährte Kast wol fiir einige Momente auch dazu 
anwenden zu dürfen , dass wir einen Blick in diefes räumlich 
uns fo nahe, geistig fo unläglich ferne Sprachgebiet"^) 

*) Gleichwol verdanken die Kelten das, was iie von der Geschichte 
ihres Spraclistanims wissen, hauptiiichlicli deutschen Forschem, einem 
Zeuss, Bopp, Ebel» wie keltische Grammatiker leibst einräumen. 
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werfen. Efl wird indess ftbr nnfem allgememen Zweck genü- 

geu , uur von einer keltischen Sprache : dem Irischen, 
(las Lautfystem in kurzen Zügen darzustellen, als lias, wel- 
ches am meisten schriftmäsijj: entwickelt und phonetisch 
lichergestellt ist , wobei ich indess bemerken muss , dass die 
Aussprache mir nur durch yermittelang des EngÜschen zn* 
gänglich war, daher die hie und da zugefügten Transscrip- 
tionen ans doppeltem Grande nur annfth'ernd richtig fein 
können. Die Beispiele find aus Wright, „A granmiai of 
the modern Irish lane^ua^je," Dublin iHi'A). 

I. Das irische Alphabet hat folgende iö Buchstaben : 
Oy hf c ^ e, ff g, h , i, w, o, r, s, u. Es ver- 
meidet, wie man ficht, jedes unnötige Zeichen; die Lacken, 
welche es bietet, indem man die Zeiefaen fOr w, x v^^- 
misst, lind Mos scheinbar, es werden diefe Laute durch 
gewisse Buchstabenverbindungen ausgedrückt. Die Ge- 
stalt dt i Buclistaben ist bei einigen von der allgemein 
europäischen etwas abweichend, namentlich beim f, g, 
l, r, s. 

U, Die einfachen Yokalzeichen (a, e, i, o, u) werden 
im Wefentlichen ganz fo gesprodien wie die deutschen, wo- 
bei indess zu merken, dass e immer phon. 6^ nicht » 

phon. h ist. Alle fiinf kuüiaien fowol lang als kurz vor, die 
Länge wird durcli den Acutus bezeichnet, z. Ii. bau (albus), 
gespr. bän; tar (veni, Imp.). Sie werden eingeteilt in 
dunkle (a, o, u) und helle (e^ i) und diefe Scheidung, 
obschon auch anderwärts bekannt, ist in den keltischen 
Sprachen tou ganz befonderer Wichtigkeii 

ni. Die binären und temftren Vokalfolgen, von denGram- 
iiiaükern nach rein graphischem Standpunkt als DiiUit honge 
und Triphthonge bezeiclinet, obschon viele (Icri'tdhen einfache 
Vokale vorstellen, find fehr zahlreich (aCf ai, ao, ea, ei, eo, m, 
ia, io, iu, (d, ua, ui; aoi, eoi, iai, iui, tuU), und hauptfiLeh- 
lich f ie find es , welche die Aussprache des Irischen schwie* 
rig machen. Dies kommt daher, weil diefelben nicht blos 
die Aufgabe haben , den zu sprechenden Vokal zu bezeichnen, 
fondern auch die Aussprache des. neben ihnen stehenden 
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Gonfonanieii andeuten feilen. Mehrere Oonfonanten nämlich 
haben einen etwas verschiedenen Lant, je nachdem fie nehen 

einem dunkeln oder neben einem hellen Vokale stehen. So 
ist es ja auch z. B. iin Deutschen bei den ( luttui iilen ; nur 
wird diefe Verycliiedeulieit von den MeiHten hier <^ar uicbt 
gekannt, fo dass leibst Gebildete febr verwundert und un- 
glfinhig jind , wenn fie hören , das h in hcdt fei ein anderes 
als das in Kind nnd vollends die Orthographie nimmt nicht 
^ mindeste Bfickficht darauf; die Kelten dagegen haben, 
wie die finnischen Stämme, ein höchst feines Cteföhl far 
diefen Unterschied , vielleicht darum, weil er bei ihnen wirk- 
lich gröser ist als im Deutseben. Nun trifft es i'idi liäufig", 
dass der Yokal vor dem Oonfonanten eine andere Natur 
hat als der 'hinter ihm stehende, jener dunkel, diefer hdl 
ist, oder umgekehrt; daraus erwächst eine Unklarheit fftr 
das Ange nnd diefe zu vermeiden, hat die iiische Gramma- 
tik die Schreibung durchgeführt, dass der Vokal unmittel- 
bar vor und der unmittelbar hinter dem ConroiKiuteu stets 
gleichwertig fein müssen, alfo wenn fie es phonetisch nicht 
find, durch Hinzufugung eines hellen, bezüglich eines dun- 
keln Vokals doch wenigstens graphisch dazu gemacht wer- 
den. Dies ist die berflhmte, die ganze iiische Grammatik 
beherrschende Begeh Cad le codi agm leathan le leai^han, 
d. h. „Hell mit Hell und Dunkel mit Dunkel.'* 
Beiap. sgolög (ein Pächter), mit velarem (}; Gen. sgoloige, 
denn das hinzutretende e macht das g fofort palatal und 
deshalb muss auch der voranstehende Vokal hell fein ; da er 
dies nun grammatisch und phonetisch nicht ist, fo fögt man 
ihm in der Schreibung ein i bei, welches alfo in diefem 
Falle eigentlich gar nicht das Lautzeichen eines Vokals, 
fondern ein diakritisches Zeichen für den folgenden Conronantea 
ist. Ein entgegengefetzter Fall ist figheadoir (ein Weber), 
Gen. fighmdora; denn auch das r steht im Irischen unter 
dem Einliuss der Vokale, etwas, was im Deutschen nicht 
ebamal annährungsweife der Fall ist — Auf diefe Weife 
entwickelten fich jene, wenn num den Grund davon nicht 
kennt, allerdings durch ihre Menge und Aussprache lehr 
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fibenafMibendeD fog. Diphthonge** und „Triphthonge/* Wir 

fahren kurz einige Beispiele an: Ute (diei), gespr. aon 
(unus), gespr. a'n; geiir (acer), gespr. ger; hiaU (sensus), 
gespr. kil; fnar (gelidus), gespr. fu*r; tdim (sum), gespr. 
ta'm; $aü (radius), gespr. zwischen sal und sei; lasair 
(lumen), gespr. lasir; dSan (faeere), gespr. d^n; ceart 
(reete), gespr. kart; ßm (ipse), gespr. Wn; geir (pinguis), 
gespr. gir; seM (Teliiin)^ gespr. sjdl; deodi (potus), gespr. 
dö;^; ßon (vinum), gespr. fin; fios (scientia), gespr. fis; 
fiü (dignus), gespr. fjü; fiuch (fervere), gespr. fu/; coir 
(recte), Ofespr. kör; miJJ (silya), gespr. keil; coir (crimen), 
geapr. kuir; troid (pugua), gospr. tröd; cüig (quiuqae), 
gespr. küg; fuil (sanguis), gespr. fil; maoin (thesaurus), 
gespr. mtn; feaü (earo), gespr. fjd4; Utd^ (medicas), 
gespr. ii-ix; eiwin (honestos), gespr. kjdin; enaird (saliir 
tatio), gespr. kjürd. 

m. Die Confonanten werden im Allgemeinen fo geypro- 
chen wie die betretleiiden Bnchstaben im Deutschen; c und 
g haben vor hellen Vokalen die palatale, vor dunkeln Voka- 
len die yelare Aussprache und zwar aller Wahrscheinlich- 
keit nach in stiLrkerem €l^en(atz als dies im Deatschen der 
Fall ist, alfo nach Art der Slawen; d nnd i haben vor hel- 
len Vokalen fast den Laut von tj, dj; vor dunkeln dagegen 
den des englischen weichen, bezüglich harten th; l und r 
vor hellen Vokalen klingen fast wie ij , rj , s vor hellen 
Vokalen wie deutsches sch^ vor dunkeln wie scharfes s. 
Gemmation im In- and Auslaut tritt nur im hei l, r; 
dl und In im Inlaut werden gesprochen als 11 , als nn; 
z. B. coäladh (somnus), eeaäm (idem), gespr. kollaxi 
kanna. 

IV. Aspiraten nennt die irische Gra,mmatik die 
graphische Verbindung eines Confonanten mit h, ihrem 
Lautwerte nach find fie meistenteil» Spiranten. Mit dem, 
was man im phonetischen Sinne Aspiraten nennt, haben 
fie alfo auser der Bezeichnung nichts gemein; gleichwol 
werden fie von den Grommatikem mit jenen zulSunrnen- 
gestellt. — hh und mh bezeichnen im Allgemeinen unfer 
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w*, z. B. mo hhaüe (mein Dorf), sibh (ihr); im Inlaut neben 
dunkeln Vokalen wird dor Laut zu w', alfo gleich dem eng- 
lischen Wt z. B. a leabhar (fein Buch), eh bezeichnet unfern 
Laut X zwar neben dunkeln Vokalen das yelare, neben 
hellen das palatale f.. B. mo ehara (meine Freude), loch 
ein (See), ehidhim (ich feho). dh und gh bezeichnen unfern 
Laut j und zwar neben bellen Vokalen das palatale, neben 
dunkeln das veiare j, z. B. a gheineamhuin (feine Geburt), 
mo ghutJh (meine Stimme), fh ist stumm, z. B. an fliir 
(ein Mann), gespr. wie an ir. ph]sA, unfer Laut f^, z. B. 
a phai8 (fein Leiden). ^ und ih werden wie einfaches h 
gesprochen, z. B. mo shcMs (mein Trost), a theanga (feine 
Zun^e). Statt der liier von uns gebraucliten Schreibung wer- 
den diel«' Laute in der irischen Grammatik zuweilen durch 
Ueberpuüktirung bezeichnet, alfo h, m, c etc. 

V. E k 1 i p f i s (Verdunkelung des Anlauts). Wenn der pho- 
netische Anlaut eines Wortes aUzufehr von der herkömmlichen 
Schreibung desselben fich entfernt hat» fo schreibt man den wirk- 
lich gesprochenen Laut, durch einen Bindestrich getrennt, dem 
Worte voran und man lai?t dann : der (bistoriscbe) Anlaut ist 
durch den voraiigesttdltun liuclihtaben , d. i. den wahren (pbo- 
netisclieu) Anlaut verdunkelt worden („is eclipsed"). Bei- 
spiele: dr m -hhaüe (unlerDorf), dr g-ceart (unfer Recht), är 
n-JHa (unfer Gott), dr n^geardn (unfere Elage)^ an bh'fuü 
tu (bist Du?), dr h-pein (unfere Strafe), an t-üat (die Bute), 
dr d'teme (unfer Feuer). Diefe Worte werden alfo gespro- 
chen als ob da stünde dr mmle, ar nia etc.; in Bezug auf 
die Verdunkelung des g durch n fei bemerkt, dass das n 
in diefem Falle der Gutturainafal , das y unfers Systems ist. 
In der altem Orthographie wurden statt der hier angegebe- 
nen Methode die (historischen) Anlaute yerdoppelt, alfo statt 
a g^dam schrieb man a edann (ihre Kinder). 

Man fieht, die irische Sprache ist, trotz ihres einfachen 
Alphabets, in eine recht complicirte und verwirrende Or- 
thographie geraten, ja diefelbo ist, nebst der ihr ver- 
wandten bretonischen, gaeiischen etc., vielleicht die schwie- 
rigste unter allen Schreibungen, die überhaupt auf phone- 
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tiBcher Grundlage ruhen. Man wende nieht ein» dass die 
englifiM^he Orthographie noch sohlimmer fei; diefer Vergleich 

ist unstatthaft. Das Englische wird phonetisch freilich noch 
nnvoilkomTnener bezeichnet, als irirend eine keltische Sprache, 
aber dasselbe ruht gar nicht mehr auf phonetischer Grund- 
lage, es darf alfo auch danach nicht beurteilt werden. Wer 
Leieeskr, SaitÜ^wark, colond sehr eihi vaiü: Leshr, 8od^ 
drik, eöTftd spricht, der will dnrch feine Schrift die 
Lante feiner Bede gar nicht hezeiohnen, fondem er stellt 
blos graphische Wortbilder auf, welche durch das Auge dem 
Geiste die richtige Vorstellung zuführen; wie fie zu sprechen 
feien, das bleibt lediglich der Tradition und Erinnerung 
überlassen. Ob diefe (englische) Methode überhaupt eine 
gute fei, darüber And bekanntiidi die Meinungen fehr 
geteilt; einer der grdsten Lingaisten Englands *) nennt fie 
„abscheulich nnd fast Iftcherlich nnTOllkommen/* JedeniSeiUs 
darf weder die irische noch irgend eine andere , auf wirk- 
licher Lautschreibunsf beruhende Orthographie (ich auf die 
englische als Entschuldigung berufen , und noch widerünniger 
wäre es — wie zwar nicht in Irland, woLaber in Deutsch- 
land Terfacht worden ist — fie nachahmen zu wollen. 

3. Und fo stünden wir denn wieder auf dem Boden 
der Heimat nnd bei ihren Bedfirfnissen. Der erste Anblick 
unfers Lautfystems, unfer Alphabet, ist nicht eben erfreu- 
lich; und der Umstand, dass die meisten feiner Mängel 
uralt und weitverbreitet find, ist füi* uns kein Grund, fie 
für gut und unantastbar zu halten. Das deutsche Alphabet, 
enthält zunächst mehrere unnötige Zeichen: y (neben f, w), 
c (neben k), q, x, z (statt kw, ks, ts). Dagegen feh- 
len ihm ein&che Zeichen fBr die Laute % nnd s, es erfetzt 
fie dmcli phonetisch ünnlofe Buchstabengruppen: ch und 
sch, die historisch freilich erklärbar (denn welches Vorhan- 
dene wäre es nicht?), darum aber wahrlich nicht berechtigt 

♦) William Jones, Stifter der Asiatic Society und Gründer des 
SaTiskritstudinins in Europa. Die betreffende Stelle lautet: „Oiw 
JEnyliöh ulphahet mid orthography are disgraccfully and almost ridi~ 
culouslp impei-fect/' Vgl. Raum er, Gel", spr. Sehr. p. liii. 

K umpolt, System d. SprachlautOi 13 
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find. Zwei Laute, phon. s und f, vermischt es auf eine 
wahrhaft widerfinnige Weife, indem es den ersteren in 
fraciura durch 6, ^, \), f, alfo durch vier, in antiqua durch 
sz, SS, 8, Ü8, ü, f, alfo gar durch fechs verschiedene Zeichen 
giebt« von denen dort eines (j), hier zwei (sundf) anch f^r den 
weichen Laut dienen mflssen. Der Lant y wird bald dnrcli ng, 
bald durch bloses n gegeben , im letzten Falle mit einem ganz 
anderen Laute fich vermischend. Don weuigstona dialektisch 
vorkommenden Laut f kann es gar niclit ausdrücken. Die 
Ordnung der Buchstaben ist eine prinziplofe, alfo gar 
keine; ihre Namen find auf die mannigfachste und felt- 
lamete Weife gebildet oder auch wohl gar nicht Torhanden. 
Und diefes Gebäude bildet die Vorhalle der Wissenschaft! 
Zu diefer Unordnung wird der zarte Geist des Kindes hin- 
gefühii und foll in der Aneignung derfelben die ersten Kräfte 
iiben lernen! In dieien Vorstellungen verharren dann Mil- 
lionen ihr Lebelang! Kein Wunder, dass bisher von einer 
Laatwissenschaft kaum die Eede fein konnte; der erste 
Unterricht forgt daför, das jedes gefnnde Geffthl auf diefem 
Felde erstickt werde. WSre es wirklich etwas fo Entfetz- 
liches, diefe ganze ehrwürdige Garderobe früherer Zeiten 
dahin abzuliefern, woliiu lie gehört, in*s historische Mufcmn, 
und der Gegenwart einfach diu Wahrheit zu bieten, 
indem man iagte: Das deutsche Lautestem hat folgende 
Laute: 

I. Tokale: 

1. Einfache: a, e, i, o, u, ö, ü. 

2. Diphthongische: au, ei, e». 

n. CoHtonaiiteiL: 

1. Lippenlaute: ma, ha, pa, wa, fai 

2. Zahnlaute: na, da, ta, | ^^^^ ^ ra, la; 

3. Gaumenlaute: ya, ga,ka, ja, xa, 

Dssa der Hanchlant: ha. 

In wie weit diefe Aufstellung des wahren Sachverhalts 
unfere bisherige Schrift beeinüussen würde, beeinflussen 
müsste: dies ist dann eine Sache für üch. Allerdings 
glanbe ich, dass wenn erst der plionetische Bestand fo zü 
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lageu offidell anerkannt wftre, die änsere Begelnng, gleich^ 

fam die Codificiruug desselben, nur noch eine Frage der 
Zeit fein könnte. 

4. Von Lautfystem und Schrift zu unterscheiden 
ist die Orthographie einer Sprache, wie nahe fie auch 
mit beiden zofammenhänge. Ich habe in den früheren Erör- 
tenmgen mehrere Punkte hervorgehoben, wo wir Deutsche, 
anch abgefehen Yon den nnznreichenden Mittehi nnferee 
Alphabets, unfere Sprache in uu^renü^^ender , unconsequenter 
und den uatürlichei) Lautverhältnissen widei sprechender 
Weife bezeichnen. Es ist an der betreffenden Stelle jedes- 
mal angegeben worden, wo der Uebelstand liegt und wie 
derfeibe vermieden werden könnte, wobei natürlich nicht 
behauptet werden foll, dass er eben nur fo za heben fei. 
Zur bessern üeberßcht folge hier eine Zvlkmmenstellnng 
diefer bedenklichen Punkte und die Lofung der dabei obwal- 
tenden Mängel nach der früher entwickelten Methode, wobei 
man üch jedoch erinnern möge, dass dies einstweilen rein 
theoretisch, lediglich vom Standpunkte phonetischer Trans- 
scription aus, geschieht. 

L Behandlung des Auslauts, (d (ommB)/Gen. 
oHes; her (dominus), C4. herrm; kan (possum), können 
(posse); /.V/;;/ (pecten), 0. Irrnimes; trup (turba), G. triippes; 
trit (gressus). G. frittcs; sfok rbacuhis), G. fifol'Jcefi; sif 
(navis), G. siffes; kas (odium), G. hasseff; fis (piecis), Gt, 
fisses; (lax (tectum), G. dax'/es. Ferner hei streng phone- 
tischer Schreibung: kalp (vitulus), Gl. kaUtes; korp (corbis), 
G. harbe$; wdU (ßlva), (3t. waMes; tnori (homicidium) , G« 
mordes; halk (fellis), G. halges; herk (mens), G. herges; 
brif (epistola), G. hriwes. 

n. Behandlung des Länge Zeichens, äl (an- 
guilla), G. ülcs; Jier (exercitus, praeclarus, huc), PL Äere; 
kä9^ (scapha), G. kanes; kam (veniebam), PI. kamen; säf 
(ovis), G. Safes; mos (modus), G. mases; wüs (lavabam), 
PI. wüsen; Mx (über), G. huxes. — mäU (molit, pingit), 
PL meSien; härt (barba), G. härtes; hane (viam operio), 
2. Per f. haust j Pi. bauen; pferd (equus), PI. pßrde; etc. 

13* 
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m. Behandlung der Gemination vor Fle- 
xionsfilben: harre (mpecto), 3. Perf. je nach Bedflrfiiis 
harrst oder harst, 3. Perfl harrt oder hart, vgl. § 20. 6. B. 

am Schluss; ganz ebenfo verhält es ficli natürlich mit renne 
(curio), 2. Per f. renst, 3. Perf. rent; Äoyfe (spero), 2 Per£ 
hofst, 3. P. hoß, Prät hoße; etc. 

IV. Behandlung der Zisehlaate. mos (modus), 

G. mases; eis (glacies), G. eifes; fus (pes), G. fuses; s6$ 
(greoiium) , G. verschieden nach den Landstrichen : sosrs und 
sofes ; has (odium) , G. hasses ; fas (dolium) , PI. fässer ; glas 
(Titrum), gras (gramen), in manchen Landstrichen glas, 
gräs, die GenitiTe durchweg ^es, grafes; reifen (iter 
facere), reisen (Tollere); weifen (indicare), weisen (album 
reddere); m-ufe (mufa), muse (otium); nirfen (stemutare), 
geniesen (frui); hafe (lepus), mase (modo); fand (arena), 
fegd (vexülum). fi/jd (falx), forge (cura), fw/rn (quaerere); 
spalten (findere) , stein (lapis) , sklave (servus) ; sär (caterva), 
sere (forfex), sirm (tutela), son (jam), suis oder bei Bei- 
behaltong der Doppelzeichen: fue (tutela); ras (celer), PL 
rasse; hus (firutex), PL hOsse; flasse (lagena); hafefn, dia- 
lektisch (in glacie protradi), lufe, dialekt. (lacmia). 

y. Landschaftliche Unterschiede, die auch 
in der Sprache der Gebildeten fich finden: 

1) tax, ^^hy ^^('^f fnaryt; hn nördlichen Deutsch- 
land vielfach, aber niclit allgemein. 

2) spaUen, spriyyen, stellen, sklave, geist, ist, ver^ 
waist; fo, genau nach der Schreibung, im nordwest- 
lichen Deutschland; spalten, spriyyen, stdlen, qldave, 
geist, ist, ijerwalst; Sprache des Hldwestiidien 

Deutschlands. 

3) lay, gefay, diy, juy; in Schwaben, am Niederrhein 
und überhaupt im westlichen Deutschland häufig, ohne 
dass ich genaue Grenzen angeben kann. 

4) sand, sSr, sixyd, sonm, suppe, sauer etc.; im gra- 
ten Teile Sfiddeutsehlands, doch mit Tiel&chen Aus- 
nahmen, namentlich auf der Bfihne und Kanzel nicht 
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Mtea durch die norddeatsche Form fand, ßr, fix- 
%d ete. erfetzt. 
&) Die Torachiedene Aussprache des Buchstaben als 
phon. g, j, X gehört ebenfolls hierher; fie bedarf 

jedoch einer genaueren ünterfuchung als ich bis jetzt 
anzustelleu vermochte; die Hauptzüge find § 18. 2 
angegeben. 

6. Wie weit eine folche streng phonetische Schrei- 
bimg fftr die Orthographie der einzelnen Sprachen 
anwendbar fei: dies zn beantworten, ist nicht mehr Sache 
diefes Bnehes. Dasselbe hatte blos die Aufgabe, das 

natürliche System der Spraclilaute in feiner grosarti- 
gen Einfixchheit und Regelmasiirkeit daizulegen , zu zei- 
gen wie die Schreibung der wichtigsten Cultursprachen 
fich zu diefem natürlichen Stande der Dinge verhält, endlich 
eine Methode anzugeben, wie man felbst unter Beibehaltang 
historisch fiberlieferter, allgemein bekannter Zeichen, den- 
noch die lebendige Bede mit ziemlicher Genauigkeit und 
Confequenz fixiren könne. Ob aber diefe Methode geeignet 
fei. die alte mit tiiiilend Wurzeln in das Nationalleben ver- 
wachfene Schreibimg zu verdrängen, diefe Frage erforderte 
eine ganz neue ünterfuchung und die Antwort würde jeden- 
fidls in Bezug auf die einzelnen Sprachen fehr versdiieden 
aus&Uen. Nur im Allgemeinen erlaube ich mir zu bemer* 
ken, dass die deutsche Sprache ihre Schreibung ganz 
entschiedeji auf pbouetischer Grundlage errichtet hat und 
dass die Mängel ihrer Orthographie eben nur darin bestehen, 
dass fie diefer Grundlage nicht treu bleibt, fondern vielfach 
etymologischen und grammatischen Bückfichten dabei Gehör 
schenkt. Im 13. Jahrhundert, jenem geistig regen und 
lebensfrisehen Zeitalter, war man, wenn audi unbewusst, 
gleichlhm kindlich -naiy, nur aus gefimdem Instinkt, der 
phonetischen Schreibung auserordentlich nahe, foweit dies 
eben ohne Kenntnis der Lautwissenschaft und bei fort- 
dauernder Anlehnung an die lateinische Bezeichnungsweife 
überhaupt möglich war. Während der folgenden , literarisch 
meist fo unfruchtbaren, Zeiten verwilderte die Schreibung 
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und ielbst die um jene Zeit durch Einwirkung (Jer Reichs- 
tage und kaiferlichen Kanzleien fleh ])ildende deutsche 
Gemeinsprache , welche dann durch Luther's Bibel gleichiam 
die Weihe erhielt, hat auf die Schreibung der Sprache» 
laotlidi genommen, nur wenig Emfinss gehabt Erst das 
Aufleben der Literatur im 17. Jahrhundert fixirte nicht blos 
Grammatik und Metrik, fondern sclmf auch die „ Orthogra- 
phie''. Leider war diefes Autiebeii nicht auf frei mensch- 
liche und volkstümliche Entwickeluug gebaut, fondern auf 
Buchgelehriamkeit, und diefer Charakter hat feinen Stempel, 
wie andern Erschemnugen jener Zeit, lo auch der Schrei*- 
bnng aufgedrftekt , und wie gründlich wir jene Zustände auf 
anderen Gebieten flberwunden zu haben glauben, auf die- 
fem trafen wir noch heut ihre Fessehi. Es kann demnach 
die deutsche Ortiicgraphie nur dadurch wahrhaft zu einem 
Abschluss kommen, dass man zurückkehrt — nicht zu der 
Schreibung unferer alten Zeit, nicht zu den ihr angeha- 
ngen und nur für fie passenden Wortbildern, fondern zu 
dem Geist jener Schreibung, zu dem ihr zu Grunde liegen- 
den Prinzip: dem phonetischen. Höchstes Ziel aber 
desselben ist : Aussprache und Schreibung in 
genaueste Uebereinstinuuung zu bringen, und 
die Schrift felbst auf Grundlage der natürlichen 
LautT erhältnisse zu r-egeln. 

6. Die Anerkennung dielÜBs Prinzips und das bewusste 
Streben, es immer reiner in der Schreibung unferer Sprache 
zu verwirlrlichen , gilt mir als Hauptfache; wie weit man 
für den Augenblick damit gelange, als untergeordnet; gerade 
über das Mas des hiebei Wünschenswerten werden die An- 
flehten weit auseinandergehen. Ich püichte vollkommen dem 
Satze Budolf von Baumerts bei, dass auch eine minder 
gute Orthographie, wofern nur ganz Deutschland dann über- 
eiustimmt, einer voUkommneren rorzuziehen ist, wenn diefe 
Yollkommnere auf einen Teil Deutschlands beschränkt bleibt 
und dadurch eine neue keineswegs gleichgültige Spaltung 
hervorruft. Aber füllte Avirklich diefe Uebereinstimmung um* 
dadurch erkauft werden können, dass man üch einfach der 
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bttherigen Sdireibüng unterordnet und lediglich da, wo ^er 

Gebrauch bereits schwuukt, das phonetische Prinzip zur 
Geltung bringt? Mit andern Wortim: Darf man den Fort- 
schritt aui* diefem Felde lediglich der stillen Gewalt der 
Zeit und der wachfenden Erkenntnis der Vielen uberlassen? 
Ich fordite, alsdann wiid nnrer Ziel in lehr weite Feme 
rücken, wo nicht gar vOlIlg entrQckt werden. Alle Aehtong 
Tor der fiegenden Innern Macht der Wahrheit und ihrem 
EmÜuss auf das Tun der Menschen, nur verlange man nicht 
zu viel von ihr. Der Instinkt der Massen ahnt wol im All- 
gemeinen die Richtung, aber er kennt nicht die Wege; 
diefe letzteren den Unkundigen zu zeigen, den Schwachen 
zu bahnen, auf ihnen die Gleidig&ltigen mit fortzureisen, 
* dazu hat es yon jeher der Ffthrer bedurft und diefo Ffihrer 
find in dem hier vorliegenden Falle die Männer der WiBsen- 
schaft. Wäre es zu viel verlangt, dass diefe gegeiiiilter den 
Haiiptgebrechen unferer Orthographie die Fahne des plioiie' 
tischen Prinzips erhüben, unbekümmert darum, ob ihnen 
Zehn oder Hundert oder Taufende folgen? Die nationale 
Einheit der deatschen Schreibung kann hent zu Tage dadurch 
nicht 'mehr gefiUirdet werden. Es echreihen gegenwärtig 
yiele Taufende gewisse Wörter ohne h , die noch vor wenig 
Jahrzehnten allgemein mit diefem Zeichen geschrieben wur- 
den und von Millionen es noch heule werden; natürlich 
spiegelt üch diefes Verhältnis auch in den Drucken ab, 
aber es scheint durchaus nicht, dass dadurch Deutschland 
landschafüich irgendwie zerklflfibet werde; es find vielmehr 
in allen Landstrichen die Denkenden und Energischen, 
welche in diefer Beziehung vorangehen und die Andern kom- 
men allinälig nach. Hier ist der Ort, wo üch das Ver- 
trauen auf die Macht der Wahrheit und der Zeit bewähren 
wird. Die Ersten, welche jene Weglassung unternahmen, 
standen freilich fehr einfam da, es wird ihnen gegenfiber 
an Acbrelzuckem nicht gefehlt haben; das muss fich Jeder 
gefallen laasen, der Neues beginnt; alles Lehen entwindet 
fich nur unter Kampf und Schmerz dem Schose des Nichts, 
die Üeberwindung diefer Hemmnisse ist der erste Prüfstein 
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d6r LebensfiUugkeit, fie dOrfen Nimnanden sehrecken. Als 

üa 16. Jährhundert Männer wie Lionardo Salviaii es 
imteriiiilnaen ihre italienische Muttersprache, welche damals 
noch überwiegend etymologisch geschrieben wurde, in die 
Bahnen der Phonetik zu leiten, als fie statt apto (ans lat. 
apkm) , deäo 0at.. diekm) das wirklich gesprochene atto, 
äetto zu schreiben wagten, war das etwa weniger kühn als 
wenn wir uns entschlössen die Zischlante m regeln oder 
gewisse einfache Laute durch einfache Zeichen zu geben? 
Lag in dem langgestreckten, durch politische und feciale 
Contraste tief zerrütteten, Italien die Gefahr einer orthogra- 
phischen Spaltung etwa femer als bei uns ? Wir meinen das 
entschiedenste Gegenteil und gleichwol fand diele SpaLtong 
nicht statt, fondem das Yernflnftige liegte fiber das Her- 
kömmliche nnd gegenwärtig erfreuen fich die Italiener unter 
allen Nationen der Erde der am meiaten phonetischen, ja 
bis auf wenige Punkte einer phonetisch -correcten Ortho- 
graphie. 

7» Und was ihnen möglich war, das feilte uns Deut- 
schen nicht möglich fein? Man hat die Forderungen der 
Phonetik damit ahweifen wollen, dass es in Deutschland 
gar keine eigentliche Gemeinsprache gebe, jedes Dorf dürfe 

fonach mit vollem Kechte auf eine befondere Schreibweife 
Anipiucli machen. Diefe Behauptung ist namentlich 
durch Eudoil von Räumer als nichtig dargetan worden und 
darf gegenwärtig als ein überwundener Standpunkt gelten« 
Es giebt eine deutsche Gemeinsprache der Gebildeten, die 
lieh Ton allen Yolksmundarten unterscheidet, und diefe mög- 
lichst genau und unter Beobachtung der phyfiologischen 
LautvcrhiilLuisse giuphiscli zu fixiren, dies halte ich für das 
höchste Ziel der deutschen Orthographie. Dass dabei gewisse 
Punkte streitig oder offen bleiben müssen, ist mir fehr wol 
bewusst, aber diefe Ausnamen ändern an dem Frincip 
felbst nichts. Man halte fich in folchen Fällen an das, was 
einstweilen das äUein Gemeinfame ist: die bisherige 
Schreibung, und überlasse es der auch auf diefem Gebiet 
fichtlich iuvellirenden Zeit, diefe äusere Uebereiiistimmung 
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in eine innere zu verwandoln, welcher dann, wohin fie 
Hell auch wende, die Schreibung zu lolgen hat Uebrigens 
üud diefe Fälle keineswegs fo zahlreich, irie die Gegner 
der Phonetik hdb wollen glaaben machen, nnä es bleibt 
neben ihnen ein fiberreicbes Feld za bebauen. Möehten der 
Arbeiter daranf recht yiele fein, die nicht blos wissen, 
was Not tut, denn das ist eigentlich heut zu Tage nicht 
mehr fo schwer, iumlern die auch den Mut und die Energie 
beützen, das auszuführen, was fio als das nichtige 
erkannt haben. Leider ist die Kraft zu handeln bei uns 
Deutschen nicht eben fonderlich entwickelt, man wartet fo 
gern ab, was die Andern tun werden und darum warten fo 
Viele vergeblich. Die Ordnung der Länge und Kürze, die 
Sichtung und Sonderung der Zischlaute, die Einluhning ein- 
facher Zeichen für alle einfachen Laute : in diefen drei 
Punkten liej^t der Kern des Ganzen, alle übrigen Fragen 
yerschwinden in der deutschen Schreibung ah Wichtigkeit 
neben diefen! Welch eine grose und dankbare Aufgabe bOte 
fieh hier den Herausgebern unferer sprachwissenschaftlichen 
Zeitschiiften , unter denen ja überdies Männer fieh befinden, 
welche ihr Interesse für die Lautwissenschaft bereits durch 
Schrift und Rede mehrfach bewährt halten! Oder glaubt 
man vielleicht, es handle lieh hier um Kleines und Neben- 
XachUches? Viele mögen freilich fo denken. Andere aber 
in und auserhalb Deutschlands haben es längst erkannt, 
dass die Schreibung einer Sprache geradeasu eine wichtige 
Nationalfache ist und in der Tat hängt die Behandlung der- 
felben mit den übrigen Zuständen eines Volkes wol en^er 
zufamnien ais man gewönlich annimmt. Es ist bedeutungs- 
voll, dass die Italiener, ein in wissenschaftlicher und künst- 
lerischer Hinficht fo hoch stehendes Volk, welches von jeher 
einen energischen Nationalfinn bewiefen, auch ihre Sprache 
in dner wunderbar klaren und durchfichtigen Weife schrei^ 
ben, während umgekehrt jeuer absterbende, in materieller, 
feciale r und politischer Hin ficht Terkommene Zweig der 
europäisciien Völkeilanulie: der keltisdie, eine Orthographie 
ausgebildet hat, welche in manchen Punkten an's Groteske 
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ötreil't. Und fo erscheint es mir denn auch als kein Zufall, 
dass unTere jetzige „elende'* Orthographie (wie üe ja tau- 
fendiftltig genannt wird), im 17. Jahrhundert üch fesi^efetxt 
hat, einer 2eit, die anch politisch fOr nnfer Vaterland eine 
fo trdbe war. Möga der neue Tag, den wir Alle fo ibhn- 
fuciitsvull erwarten und dessen Frührot wir bereits zu grüsen 
meinen, auch in diefor Sphäre ein neues Leben schaffen! 



Ein neues Schriftfy stein 
auf Grund der natürliehen Eigenschaften 



1. Von dem nationalen und populär - praktischen 
Gebiet, auf dem wir euletzt weilten, wenden wir den Blick 
nun noch einmal surGck zu einer streng wissenschaftlichen 
Angelegenheit, welche als folche sunftcfast freilich ein allge- 
mein menschliches Interesse bietet, die indess dem Volke, 
welches fie energisch zu ergreifen versteht, ficherlich auch 
nationalen Ruhm und Vorteil bringen wird. Es handelt fich 
nämlich um die Methode, wie die Laut Vorgänge der mensch- 
lichen Sprache mit wissenschaftlicher Schärfe zu bezeidinen 
Ibien, mit andern Worten: um ein phonologisches 
Schrift fystem. IMe in § 4 aufgesteüte Bnchstabentabelle 
war nur ein Notbehelf, wie er unter den jetzigen Verhäll- 
nissen gar nicht zu entbehren ist und welcher nur dazu die- 
nen Tollte , eine leidliche Verbindung zwischen der historischen 
Schriit und den phonetischen Forderungen herzustellen. Diefe 
Verbindung konnte nur auf dem Punkte angebahnt werden, 
wo das historische Gebiet bereits felbst die NotwendigKät 
einer Reform der alten Lautbezdohnnng empfhnden hat, auf. 
dem Boden der „ vergleichenden Grammatik.'* Diefe letztere 
ist bereits durch rein historische Umstände gezwuns^eu wor- 
den, tür eine Menge von Lauten nach neuen Buchstaben zu 
fuchen und hat Ach dadurch geholfen, dass fie die alten 



§ 26. 



der Laute. 
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Üuchstabeu melirfach durch liiiizugetügte diükriUsclie Zeichcii 
spaltete, ist indess dabei niemals über das momentane Be- 
dürfois hinausgegaugen. Ich habe nmi in jener Tabelle 
lediglich diele Beschränkuug aufgehoben und auf Grund des 
in der vergleichenden Grammatik eingeschlagenen YexfiBjens 
das allgemeine phonetische System darzostellen geAidit; es 
war dies ja aneh das einzige Mittel, wie ich in diefem 
Buche Transscriptionen aTisziauJiren vermochte, wofern icli 
nicht zu Brücken lütiices" greifen wollte. Für phonetische 
Schreibung im Allgemeinen, foweit es lieh dabei um gewöa- 
lißhe Schrift oder um wissenschaftliche Bestimmungen im 
weitem Sinne des Wortes handelt, war die eben besprochene 
Methode ausreichend. FOr die höheren Ziele der Lautwis- 
senschaft reicht diefelbe nicht hin. Es fehlt ihr zunächst 
ein durchgreifendes Mittel, um das bei Dialektforschungen, 
hei Üeobachtung der individuellen Sprache unrl der histori- 
schen Lautentwickelung Ib wichtige Moment der unvoli- 
kommnen Lautbildung darzustellen. Nun könnte man 
zwar auch hiebei wieder zu einem diakritischen Zeichen feine 
Zuflacht nehmen, aber schon die Wahl desselben macht 
Schwierigkeit. Das von Brücke (Grundz. p. 23) für die 
unvoUkoninino Vokalbildung angewandte nach links gekrümmte 
Häkchen unterhalb des Buchstabens («, e, ?, o, n) könnten 
wir z. B. bei den nalalirten Vokalen schon nicht gut brau- 
chen, da es hier mit dem Zeichen der Nafalinmg in^s 
Gedränge käme, und bei den Oonfonanten noch weniger, 
da wir bereits die Denti- Labialen und Interdentalen auf 
diefe Art bezeichnen. Ein daför zu fetzender Punkt ginge 
der Cacuminalen und Paucalen wegen nicht. Ein horizon- 
taler Strich fleht, wenigstens in der Handschrift, die 
doch auch zu berückiichtigen ist, To aus, als ob der Buch- 
stabe befonders hervorgehoben werden feilte (man unter- 
streicht ja auch fönst zuweilen einen oder den andern 
Buchstaben) und hätte bei vielen Lauten noch feine befon- 
dem Schwierigkeiten, da er mit andern Zeichen unter dem 
Buchstaben coUidirte. Das betreffende Zeichen über den 
Buchataben zu fetzen, würde die Aooentuatiou und Iraner- 
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angäbe erscliweren und verwinen; uin es hinein zu fetzen, 
dazu eignet fich die Gestalt der herkömmlichen Buchstaben 
nicht recht; es wurde entweder undeutlich bleiben oder den 
betreffend eil Buchstaben beeinträchtigen. Indess liese fich 
von diefer Seite am Ende doch wol Bat schaffen, aber 
der Haaptübelstand bleibt, dass anf diefe Weife eben nur 
die nnyoUkommene Bildung im Allgemeinen bezeichnet 
würde ; während es doch, wenigstens bei den Confonanten, häufig 
wünschenswert ist, anzugeben, in welcher Art der betref- 
fende Laut unvollkommen gebildet fei, und da veriagt das 
hier aufwendende Mittel vollends feinen Dienst. — Und 
wie foU man die Beduction der Laute bezeichnen? 
Und wie die znfamm engefetzte Laut bil dang? Soll 
man im letzteren Falle die betrefi^den Zeichen lediglich 
neben einander fetzen, alio z. B. das arabische Cha durch 
XQ und Ghfün durch jo ausdrücken? Das würde natürlich 

• • • " 

etwas ganz Anderes: Aufeinanderfolge, aber nicht Gleich- 
zeitigkeit bedeuten» Man müsste alfo irgend ein Yerbindungs-* 
zeichen anbringen , BrGcke bedient fich in feinen „Grond- 
zfigen** der Klammer []; aber abgefehen davon, dass in 

manchen Fällen, bei zufammenhängendem Text, eine folche 
Klammer auch ganz anders gedeutet werden könnte, fo 
bleibt dabei ja auch immer noch die Andeutung des Hin- 
tereinander, welche eben störend ist; man wird den 
Gedanken nicht los, dass der zuerst stehende Buchstabe 
auch zuerst gesprochen werden müsse. Und wie foU man 
fich vollends bei Bha und Ajin verhalten? Ja endlich fogar 
die Zeichen für Betonung und Dauer der Laute, welche 
wir später in Bezug auf neueriundene Lautzeichen mitteilen 
werden und von denen man vielleicht behaupten könnte, fie 
liegen ßch auch auf die alten Buchstaben anwenden, ver- . 
lagen hier sdüieslich ihren Dienst» weil fie zum Teil mit 
schon gebrauchten diakritischen Zeichen för die Unterschei- 
dung der Laute felhst collidiren oder die Setzung derfelben 
erschweren. So tritt denn die Notwendigkeit immer klarer 
hervor, das Gebäude der Schrift, wenn auch zunächst nm* 
für lautwissenschaftliche Zwecke, von Grund aus neu zu 
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eirichten, es bedarf hier der Anfatelliuig neuer Zeichen für 
die Laute felbst, d. i. neuer Buchstaben/ 

2. Biefe neuen Buchstaben nun würden ihrer nächsten 
Bestiujmung, wie fie eben dargestellt wurde, allerdings 
schon genügen kOnncn. wenn ße auch nur aus irgend wel- 
chen willkürlichen Zeichen bestünden^ fofem diefelben nur 
deutlich von einander zu unterscheiden wären und geeignet, 
die Chiffem ßx die accessorischen Lautverhältnisse bequem 
iu üch aufzunehmen. Auch die lateinischen Buchstaben^ 
wie überhaupt alle historisch aut uns gekommenen Laut- 
zeichen, verhalten üch ja in Bezug auf den Charakter der 
durch fie vertretenen Laute völlig indifferent und wir räumen 
fogar ein, dass die £infadiheit der Zeichen und demzufalge 
die Kürze und Gelilufigkeit der Sdiiiffc dabei gewinnen wurde, 
wenn die neuen Buchstaben diefem Beispiele folgten. Aber 
es handelt üch hier nicht darum, stenographische Vorzüge 
in unfer altes Schriftfystem einzultiliren, fondern un^i die 
Erage: welches die beste wissenschaftliche Methode fei, 
einen Sprachlaut zu bezeichnen.. Und da kann die Entschei- 
dung wol nicht anders aus&llen als dahin, dass die Zeichen 
die besten fein werden, welche eine mOgHchst fymbolische 
Gestalt haben, To dass die einzelnen Terhftltnisse der Laut- 
biidung ßmmtlich durch bestiuunte Teile oder Glieder des 
Lautzeichens charakteriürt werden, mit andern Worten: 
schon die Form des Buchstabens muss das Wefen 
des Lautes enthöUen. Die Aufgabe, welche diefes „pho- 
netische Alphabet^* zu Idfen hfitte, wäre demnach eine dop- 
pelte. Zunächst foU dasselbe vermitlielst bestimmter, in 
allen verwandten Buchstaben wiederkehrender Chiffem die 
phyfiologische Bildung der Laute in Bezug auf die homor- 
ganen und homogenen Reihen ausdrücken, fo dass man aus 
dem Buchstaben fofort erkennt, ob derfelbe einen labialen, 
dentalen, gutturalen Laut bezeichne, ob einen Nafal, eine 
Muta, eine Spirans etc. etc», alTo lauter Dinge, welche man 
bei den historischen Buchstaben nur yermittelst der Tradi- 
tion wissen kann und wobei der Hauptgewinn in der innern 
Befriedigung besteht, welche ein gefunder Sinn überall da 
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empfindet, wo ihm tmter einer Ffille finnlicher Bindrficke 
ein intellectueller Znlkmmenhang entgegentritt, fo dass 
Inhalt und Form einander Tolllromraen entfprechen. A u s e r - 

dem aber füll diefes neue Zeichenfvstem auch materiell eine 
Vervollkommnung der bislierigen Scliiift begründen, indem 
es gewisse Eigentümlicbkeiten der Sprache graphisch zu 
fixiren yerlacht, auf welche bis jetzt die SchreUmng noch 
wenig oder gar nicht Bückficht genommen hat,, ja bei ihrer 
Natnr kaum Bflckficht nehmen konnte. Dahin gehört die 
genauere Bestimmung der Vokale, der Dauer eines Lautes, 
der unvullkommeucn Lautbiiduiig, des Verhaltens des Kehl- 
kopies, manchmal logar der Sfcimmfärbung ; Dinge, durch 
welche die Sprache von Einzelnen vne von ganzen Volks- 
st&mmen wefentlich beeinflnsst wird und welche bis jetzt 
niemals zmm rechten Bewnstfein gelangten, weil die Schrift 
fie nnheachtet lies und deshalb ihre Existenz — wie die 
Sachen nun einmal liegen — nocli gar nicht wissenschaftlich 
anerkannt war. Dass folclie Genauigkeit in Bezug auf die 
Schrift nicht immer und überall nötig ist, versteht fich von 
felbst; aber die Wissenschaft muss wenigstens die Mög- 
lichkeit befitzen, diefelbe jeden Augenblick eintreten zu 
lassen. Als eine Probe, mit welcher Kürze, Schärfe und 
üeberfichtlichkeit vermittelst eines folehen Zeichenfystems 
phonetische Bestiniriiungen aufgestellt werden können, geben 
wir im Tab. V. eine Transscription des schmerigsten unter 
allen LaatTjatemen der Cultursprachen : des arabischen. 
Diefe Transscription verhält fich zu den in Spezialgramma- 
tiken enthaltenen Iiautbestimmungen (leihst wenn diefe 
letzteren immer richtig wären) wie eine mathematiscfae oder 
chemische Formel zu ihrer Erklärung in Worten, oder viel- 
leicht noch passender: wie ein architektonischer Grund - 
und Aufriss zu der typographischen üeschreibung eines 
Gebäudes. 

3. Ein folches System phonetischer Zeichen hat Brücke 
angestellt und ich benutze dasselbe zu meinen linguistischen 
Arbeiten nun bereits feit fEhif Jahren mit wefentlicher F(tr- 

derung für diefelben. Der Gewinn heim Gebrauch desselben 
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besieht keineswegs blos darin, dass man dadurch in den 
Stand geüetzt ist, alle Lantverhältnisse mit fast mathemati- 
sdier Schärfe zu hestinimen, fondeni — und ieh lege hier- 
auf mindestens gleichen Wert — anch dann, dass man 

dadurch angeregt, ja gewissermasen gezwungen wird, diefe 
Laiitverhältnisse niclit einfeitig, iV»ji:Iern nach allen ihren 
Beziehungen; den Laut in feiner Totalität zu betrach- 
ten« Es ist zu verwundern , dass diefes System von den 
Grammatikeni bisher mit fo anfifailender Kälte behandelt 
worde, ja von den Meisten gar nicht einmal gekannt wird. 
Indess, dies wurd nicht immer fo fein und ich an meinem 
Teile werde fortfahren , fo weit meine Kräfte reichen , dafür 
zuarbeiten. Ich will auch diei'es Buch nicht sciiliesen , ohne 
den wefentlichen Inbait der Jürücke'schen Erfindung in ihm 
mitznteilen und zwar nach meiner Weife: möglichst fjnthe- 
tisch, während Brücke's Schrift, wie dies bei bahnbrechenden 
JLrbeiten ja auch nötig ist, analytisch auftritt mid schon 
dadurch für weitere Kreife etwas schwierig wird, falls die 
Lefer nicht mit voller Liebe und Energie an's Werk gehen, 
etwas was im Allgemeinen nicht eben häufig der Fall 
ist. Diefem, übrigens rein äuserlichen und relativen, Uebel- 
Stande wünschte ich durch eine einfitch iynthetische Zuiam- 
menstellung abzuhelfen, welche auch dem Laien in der 
Phonetik fofort einen üeberblick über das Ganze gewährt 
und ihn m den Stand l>t/t, später felbst das zartere Gefüge 
dem allgemeinen Fachwcjk je nach feinem Bedarf einzu- 
ordnen. — Auserdem habe ich, nicht ohne Zögern und 
erst nach gewissenhafter Prüfung, mir erlaubt an dem 
Bau felbst einige Aendemngen vorzunehmen. Den Vor** 
wurf, dass ich fomit dem Lefer gar nicht das unyerMsdite 
System Brücke's, fondem ein Machwerk von mir unter- 
schiebe; darf ich wohl ablehnen, da icli im 5. Abschnitt die 
nicht eben zahlreichen Unterschiede zwischen Brücke's 
Bezeichnungsweife und der meinigen im Wefentlichen ange- 
geben und dadurch den Lefer in den Stand gefetzt habe, 
zwischen beiden zu wShlen; wer Gena^res Über Brücke's 
Zeichen zu wissen wünscht, der muss eben dessen Schrift 
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Xelbst auffachen, einen ErXatz derfelben kann und foU mein 
Bnch dnrclianB nicht gewären, üebrigens gebe ich meine 
Aendemngen leichten Herzens einem Jeden preis, dem fie 

nicht gefallen; es lind nicht- als Vorschläge, die ich im 
Interesse der Sache zur Prütung darbiete. Nur Eines bitte 
ich mir zu gewären: da» Vertrauen, dass diefe Vorschläge 
nicht ans Willkür und Aendemngslust, londem aus wirklich 
Ton mir empfundenem Bedfirfiiis hervorgegangen find; üe 
benihen teils auf einem etwas abweichenden Sfaandpnnkt der 
Lantbetrachtung felbst, teils im Streben nach möglichster 
Vereinfachung und Abniiidung der Zeiclien, endlich in dem 
Wunsche, eine noch grösere phonetische Genauigkeit in ein- 
zelnen Fällen zu erreichen, wie dies Alles an betreffender 
Stelle dargelegt werden wird. Auch möchte ich raten , nicht 
von vom herein nach kurzer Kenntnisnahme ftber den Vor- 
zug des einen oder des andern Zeichens zu entscheiden, 
dazu ist diefe Sache durchaus nicht angetan, fondem nach 
längerer praktischen Uebung mit phonetischen Transscrip- 
tionen. Es kommt übrigens liiebei gar nicht fo viel auf 
die Ausführung im Einzelnen als vielmehr auf das 
Prinzip des Ganzen an. Jene wird fich im Lanfe der Zeit 
gewiss noch mannigfach ändern, verein&chen, Y6r8ch(yneni^ 
die fes aber mnss yor Allem dem jetzt lebenden Geschlechte 
zum Bewusstfein gebracht werden; es wird für die richtige 
Erkeiintnis der Laute mehr leisten, als alle fonstigen Be- 
lehrungen in Schrift und Rede es vermöchten. Zunächst 
freilich ist dies eine wissenschaftliche Angelegenheit, es gilt 
die Quelle jahrhundertlanger Misterst&ndnisse auf diefem 
Gebiet für ünmer zu befeitigen. Es liegt darin zweitens 
aber auch ein nicht geringer Gewinn för zahlreidie prak- 
tische Fälle, z.B. bei Wörterbüchern, Grammatiken, Dialekt- 
forschungen , endlich für den Unterricht , in welchem es hohe 
Zeit wäre, die Jugend von dem bisherigen Chaos lautlicher 
Vorstellungen zu erlöfen, etwas wozu die Kenntnis und das 
Verständnis folcher Chiffem ein vorzfigliches Mittel bietet, 
wenn auch zunächst nur für die reifere Jugend anwendbar. 
Drittens endHch handelt es fich hiebei um eine oultm> 
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historische Errungenschaft, um ein Bindemittel des geistigen 
Verkehrs, welches, auf völlig neutralem Boden stehend, 
allen Völkern gleich fern und gleich nahe, eben darum kei- 
ner Eiferfucht ausgefetzt ist und von Allen gepflegt und 
gefördert werden feilte, denen die Sache der Coltureiitwicke- 
Inng am Herzen liegt ^ 

4. System einer phonetischen Schrift^ 
A. Zdcheii für die Yokale. 

Diefelben bestehen aus einem Längsstrich in Verbin- 
dung mit einem Querstrich (Fahne). Die Stellung, bezüglich 
das Fehlen, der f'ahne bestimmt die Art des Vokals. Aoser- 
dem gelten folgende Bestimmmigen: 

a) Die Naf all rang wd dnrch einen neben, bezGg- 
lich in das betreffende Vokalzeichcn zu fetzenden l'uükt 
ausgedruckt, alfo ganz wie bei den Coufonanten; vgl, D. e. 

b) Diphthonge werden durch blose Nebeneinander- 
stellung der betreffenden einfachen Vokale bezeichnet. 

c) Halbdiphthonge erhalten ein unter die Linie 
zwischen beide Vokale zu stellendes „Trennmigszeichen^ 
(F. d.) Wird dabei einer von den Vokalen wefentlich an 
Dauer geschwächt, fo muss noch hinter demfelben das 
„ ßeduktionszeichen " (F. c.) stehen. 

d) Völlig getrennte, fyll abis ch zu sprechende 
Vokale bekommen zwischen hch das Trennungszeichen über 
der Linie; ygL Tab. IV. £. 1. 

e) Die Zwischen vokale, wo deren Bezeichnung 
nötig ist, werden durch einen Zuihtzstrich angedeutet, wel- 
cher an den nächstvcr wandten Vokal tritt; vgL Tab. IV. 
A. 8 — 11. 

f) Der unbestimmte Vokal wird durch eine auf- 
recht stehende z- formige Schleife ausgedrückt; vgl. Tab.IV. 
A. 1; mit dem Zeichen der völlig geschlossenen Stimmritze 
verhunden, giebt er das Zeichen f&r den Spiritus lenis (IV. 
A. 2). Etwas verstümmelt und mit dem Zeichen der völlig 
offenen Stimmritze ferbunden, giebt er das Zeichen für den 
Spiritus asper (IV. A. 3). 

Bampelt, Sjraiem dr SpraohUate. 14 
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g) Die unvollkommen gebildeten Vokale 
werden durch eine horizontale Schleife bezeichnet, welche 
durcli das eigentliche Vokalzeichen gezogen wird. Vgl. F. a. 

Sftmmtlicha Yokalzeichen, mit Ausnahme des for den 
nnbestiiiimteii Yokal, bestehen ans geraden Linien, nnter- 
scheiden üch alfo TOn den Confonanten fehr bestunmi 

B. Zdehen Iftr die CSonfona&tm im Allgeneiiioii. 

Was diefelben im Allgemeinen betrifft, fo find bei jedem 
der hier gebrauchten Buchstaben fowohl in horizontaler als 
in vertikaler Kichtung drei Stellen zu unterscheiden, wobei 
von links nach rechte und von oben nach unten zu ss&hlen 
isi Eine jede diefer Stellen ist for einen befondem Teil 
des ganzen Buchstabens bestixnini Im Grosen und Ganzen 
gelten dabei folgende Verhältnisse: 

a. Vertikale Bichtung. 

Erste Stelle (oben). Zeichen fttr die Labialen. 

Zweite Stelle (mitten). Zeichen für die Dentalen. 
Dritte Stelle (unten). Zeichen für die Gutturalen. 

b. Horizontale Bichtung. 

Erste Stelle (links). Zeichen für die beiondere Arti- 
kulationsstelle. 

Zweite Stelle (mitten). Zeichen für den Zustand der 
betreffenden Mnndorgane (der „Lautritze**)* 

Dritte Stelle (rechts). Zeichen für den Zustand des 
Kehlkopfs (der „Stimmritze^*). 

Diefe Ueberficht foll nur dazu dienen, die Verhältnisse 
im Ganzen» das Prinzip der Bezeichnungsweife, möglichst 
klar darzulegen; bei der praktischen Anwendung lässt fich 
wegen der notwendigen Verbindung der einzelnen Zeichen 
zu einem einzigen Bachstaben die Torgeschriebene Grenze 
nicht tiberall festhalten. Namentlidi in zwei Fftllen ist eine 
Yerletzong derfelben kaum zu yermeiden: 1) das Zeichen 
der Gutturalen muss in's mittlere vertikale Gebiet hinein- 
reichen, 2) bei den Labialen steht das Zeichen für die 
Artikulationssteile bequemer gerade über dem Zeichen für 
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4i6 Lantritse als links über üuil Anserdem schdnt es 
mir f&r die Qedrftngtiheit der Schrift fehx wfinscheiiswert, 
gewisse Zeichen fttr den Zustand des Kehlkopfe nicht allza 

streng an die dritte horizontale Stelle zu binden. 

G. Zdchen für die AvtilailatioiuNrtelle. 
vSie stehen, etwa mit Ansnalime derjenigen der Lttbiaieii, 
horizontal an erster Stelle und [md lolgende: 

a. Labiales. Ihre Zeichen stehen vertikal an erster 
Stelle oder wie wir kürzer fagen: „über der Linie." 

aa) Beine Labiales» Ein nach rechts concaver 

Bogen. (Orandstrich«) 
bb) Denti-Labiales. Ein nadi links concaver 

Bogen. (Grundstrich.) 

b. Bentales. Ihre Zeichen stehen yertikal an zweiter 
Steile, oder wie wir kurz fagen: „auf der Linie." 

aa) Interdentales. Ein einfacher Längsstrich. 

(GrundstriclL) 
bb) Alveolares. Ein nach links concaver Bogen. 

Haarstrich.) 

cc) Cacuminales. Ein nach rechts concaver Bo- 
gen. (Grundstrich.) 

dd) Uenti- Palataies. Eine s-förmige Öchleüe. 
(Haarstrich.) 

c. Outtarales. Ihre Zeichen stehen vertikal an zwei- 
ter und dritter Stelle, d. h. fie beginnen auf der Linie und 
werden bis unter diefelbe hinabgezogen. 

aa) Palataies. Grundstrich, oben mit emem nach 

rechts und unten concaven Bogen, 
bb) Velar es. Grundstrich, feit lieh mit einem 

nach rechts und unten concaven Bogen. ^ 
cc) Eaucales. Grundstrich, oben mit einem nach 

unten convezen Bogen oder WinkeL 

D. Zeichen für den Zustand der Mundorgane (der „Lautritze")- 

Sie stehen horizontal lammtlich an zweiter Stelle und 
die von a—c genannten vertikal iämmtlich im mittleren 
Gebiet 9 d. h. auf der Linie. 

14* 
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a) Festgeschlossene Mundorgane. £in nach 
redits concaver fiogen. (Mutae.) 

b) Locker geschlossene Mundorgane. Eine 

z - ähiiliche Schleife. ( S p i r a ii t e s. ) 

c) Vibrireiide Bewegung der Mundorgane. 
Ein nach links coneaver Bogen, der übrigens des Anschlu- 
ses wegen oft das AosTehen einer s- ähnlichen Schleife 
hekommi (B- oder Zitterlaate.) 

d) Seitliche Oeffnnng der Mundorgane. Ein 
auf der Linie beginnender und bis ins untere Qebiet hinab- 
reichender Grundstrich, (L- oder Murmellaute.) 

e) Offenstehende Choanen. Ein in die Oeffnung 
des Zeichens für die festgesclilossenen Mundorgane zu fetzen- 
der Poüki (Nafales oder EeXonantes.) 

£. Zeichen föi den Zutond des Kehlkopfs (der „StmmiritKe"). 

Sie stehen horizontal iäimntlich an dritter Stelle, Teiy 
inkal yerteilen fie fich durch das zweite und dritte Gtebiet^ 
d.h. einige stehen auf, andere unter der Linie. 

a) Völlig verengte, alfo wirklich tönende 
Stimmritze. Kein Zeichen. (Lenes oder Sonantes); vgl. 
Tab. II, Cüi. 2 und 4. 

b) Völlig offene, alfo gar nicht tönende 
Stimmritze. Ein haaiförmiger Au&trich auf der Linie^ 
zur besseren Hervorhebung oben mit einem grundirten Häk- 
chen verfohen. (Fortes oder Surdae); vgL Tab. JI, CoL 3 
und 5. 

c) Mäsig verengte, alfo flfisternde Stimm- 
ritze. Das vorige Zeichen, aber nicht aufrecht, fondern 
nach rechts in eine s- förmige Schleife verzogen; vgL 
Tab. IV, B. 1. 

d) Völlig geschlossene Stimmritze. Ein klei- 
ner, nach rechts coneaver Bogen unter der Linie; vgl. 
Tab. IV, A. 2. B. 2. 

e) Yibxirende Stimmbänder. Ein kleiner, nach 
links coneaver Bogen unter der Linie. (Laryngales oder 
niederdeutsches B); vgl Tab. IV, B. 6. 
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f) Die Stellung des Kehlkopfs beim arabi- 
Bchen Ain nnd Hha. Das vorige Zeichen mit knrzein 
Hinaufzug, fo dass das Ganze einen Ueinen Winkel unter 
der Idnie bildet, welcher feinen Scheitel nach unten kehrt; 
vgl. Tab. V. 

g) Den vertipften Klang de r S5ti mm e bezeichne 
ich durch einen kleinen Grundstrich, welcher rechts neben 
den betreffenden Buchstaben gefetzt wird, wobei es nicht 
gerade n6tig ist, dass er mit demfelben verbunden wird. 
Beisp. Das polnische gestrichene L. (Tab. lY, B. 6.). Das 
arabische Ddad und Zza. (Tab. Y.). 

h) Den verhärteten Klang der Stimme bezeichne 
ich durch die bei f) angegebene Chiflfre, mir stelle ich 
dieleibe nicht wie beim Ain unter, fondern auf die Linie; 
Beispiele bieten das arabische Tta und Ssad. 

Die hier unter d und e angogebenen Zeichen find in 
Wahrheit die nftmlichen, welche oben unter D. a, bezügL o 
aufgestellt wurden, nur dass fie hier an anderer Stelle ste- 
hen und kleiner gezeichnet werden. Diefe Uebereinstim- 
mung ist eine notwendige, deuji die betreffenden Vorg-iinge 
find dort wie hier die nämlichen: Öchiiesung, bezüglich 
Vibration; dort traten fie an Mundorganen, hier an den 
Stammbftndem aut . 

F. Aooesfloriadie Zeichen. 

Wir verstehen darunter folche, welche nicht mehr das 
Wefen der Laute, fondern zulällige Eigenschaften derfelben 
betreffen. 

a. Das Zeichen der unvollkommenen Laut- 
bildung besteht in einer Schleife, welche bei den Vokalen 
durch den Längsstrich, bei den GonTonanten durch denjeni- 
gen Teil des Buchstabens gezogen wird^ welcher das be- 
treffende unvollkommen gelnldete Lautmoment darzustel- 
len hat; 

aa) an erster Stelle stehend, bezeichnet es demnach, 
dass der betreffende Laut nicht mit scharf begrenzter Unter- 
scheidung der Organe gesprochen wird. So z. B. können 
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Viele kein bestimmtes alveolares s sprechen > Xondem nähern 
£ch dabei dem s. (Lispeln.) 

bb) an zweiter Stelle stehend, bezeidmet es, dass der 
betreffende Laut nicht mit krftftigem Terschloss oder fest 

innegehaltener ÄdHÄerung oder ficher ausgeführter Vibra- 
tion etc. der Mundorgane, fondern unficber oder lallend 
auflgeBproclieü wuide. üeisp. Das Ii bei vielen Kindern. 

cc) an dritter «Stelle stehend, bezeichnet es, dass der 
Zustand des Kehlkopfes nicht völlig fo ist, wie das beiaref- 
fende Zeichen, durch waches die Schleife gelegt vird, es 
erheischt. So z. B. gebe ich das von Czermak begehrte 
Zeichen ftr die halboffene Stimmritze durch den unter 
E. b. erwähnttii Auistricli, indem ich durch denfelben eine 
Schleife lege. Es wären hienach das holländische v und gr 
durch die Zeichen für f, bezüglich für x auszudrücken, nur 
dass der Hinaufstrich (das Zeichen der offenen Stimmritze) 
in beiden Fällen das eben besprochene Zeichen erhält 

Genaueres über den fOr mich fehr aasgedehnten Ge- 
braach diefes Zeichens liehe nnter 5. XL 

b. Das Längezeich ist fowol für Vokale als Con- 
fonanten ein von rechts oben nach links unten gezogener 
Strich (Acutus), welcher unter die Linie und hinter den 
betreffenden Laut gefetzt wird. Bei den Confonanten ver- 
tritt alfo diefes Zeichen die Gemination derfeih^, f&lls die- 
felbe nämlich fiberhanpt eine phonetische Bedentang hat. 
Bei gewOnlidien Längen (Längen ersten Grades) wird das 
Dauerzeichen einmal gefetzt, es kann aber auch öfter 
stehen. So z. B. ist das deutsche Wort fast der gewönlichen 
Umgangssprache eiitstandeü entweder aus fähest oder ans 
fäszest; im erstem falle bietet, bei scharf prononcirter üede, 
das ä eine Länge zweiten Grades, im andern dagegen nur 
eine des ersten Grades; dagegen wird in diefem letztem 
Falle das 8 in der B^el lang, ja mitunter als eine Länge 
zweiten Grades gesprochen. Vgl. Tab. IV. P. 7. 8. 

c. Das Reductiouszeic hen deutet an, dass ein 
Laut wefentlich kürzer gesprochen werden foll als die gewön- 
liche Dauer eines Lautes zu Xein pflegt Es besteht aus 
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eitlem Yon links oben nach rechts unten gezogenen Strich 
(( Jravis), welcher unter die Liuie und hinter den betreffenden 
Laut gefetzt wird. So bei den meisten Halbdiphthoniren. 
z. B. beim deutschen ni unter das u, beim franz. oi unter 
das o; femer beim rz der Polen, f (Ersch) der Tschechen, 
welche beide phenetasch = rf find, unter das r; ja diefes 
letetere wird oft fo fehr yerkflrzt, dass es ein doppeltes 
BedncMonszelchen erhalten müsste. Vgl Tab. lY. B. 3. 7. 
H. 2. 5. u. a. m. 

d. Bas Trennungszeichen deutet an, dass zwei 
Laute nicht zu einem einzigen Tcrschmolzen , fondem ein- 
zeln ausgesprochen werden ToUen« Dasselbe besteht ans 
einer Ideinen Noll ond wird zwischen die zn trennenden 
Laute gefetzt, bei völliger Trennung derÜ^lben über die 
Linie, bei aimähernder unter diefelbe. Beispiele des erstem 
Falls bieten die Vokal Verbindungen , welche mit Hiatus ge- 
sprochen werden, z. B. in dem ital. Worte Gaeta\ Beispiele 
des letzteren die Ualbdiplithonge , z. B. itaL uo, wobei häu- 
fig auch noch das Bednctionszeiehen nötig wird. Yergl. 
Tab. IV. K. 1. 3. 

e) Der Accent eines Wortes ist entweder Hauptaccent 
oder Nebenaccent. Der erstere wird durch das Zeichen des 
Acutus, der letztere durch das des Grravis ausgedrückt. 
Beide Zeichen werden über der Linie angebracht nnd find 
daher mit dem Bauer - nnd Bednctionszeiehen nicht zn vor- 
wechfeln. Der Accent wird stets zum letzten der Buch- 
staben gefetzt, an welchen der stärkere Exspirationsdmck 
fahlbar ist, gleichviel ob es ein Vokal fei oder ein Confo- 
uant. Diefer Buchstabe ist aber fast stets der letzte der 
accentuirten Silbe» To dass alfo der Accent das Ende der- 
felben bezeichnet. 

5. Es füllen nun die Punkte dargelegt werden, in 
welchen die eben gegebene Aufstellung lieh von der Brücke- 
sehen unterscheidet, fowie einige andere, in denen eine noch 
weitere Aendomng mir wünschenswert ersdieint, obschon 
ich Ee in die Tabellen ni<^t an^nommen habe. 
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I. Sämintliche Yokalzeichen, mit Einschliiss des für 
den unbestimmteii Vokal, find bei mir vöDig Terschieden 
von denen Brficke's. Ich war zu diefer Aenderong zimftchst 

darum gezwungen, weil meine Auffassung von dem Wert 
und der Zahl der zu Grunde m legenden Vokale wefentlich 
von der Brucke'sclien abweicht (§ 5. 5.) und schon dadurch 
der Organiamos der Brücke'scheu Zeichen bei mir gestört 
werden mnsste. Anserdem aber erschienen mir Brficke's 
Vokalzeichen auch etwas nnhequem nnd in zu&mmenhftngen- 
der Handschrifl; die Harmonie des Ganzen beeintrftditigend, 
wobei ich keineswegs etwa an flen wünschenswerten Con- 
trast der Vokalzeichen gegenüber den Confonantenzeicheii 
denke, welcher ja auch bei den meiuigen vorhanden ist. 
Ich denke viehuehr dabei hauptiächlich an den Umstand, 
dass üe iammtlich einen von oben links nach unten rechts 
gehenden Grundstrich enthalten, während wir gewohnt find 
die Buchstaben von oben rechts nach unten links zu legen, 
eine Gewonheit, die keineswegs zufällig ist, fondern mit dem 
Jidui uuferer Zeilen von links nach reclits zufammenbängt 
und die bei meinen Vokulzeichen handschriftlich oiiue Wei- 
teres beibehalten werden kann. Drittens endlich gewährt die 
von mir gewählte Bezeichnungsart die Möglichkeit, noch 
eine Menge von Zwischenvokalen darzustellen . und Co die 
feinsten Kflancen der Vokalüation auszudrucken. Als Er- 
klärung der einzelnen Vokalzeichen diene die Ueberficht in 
§ 4 und dazu die Erläuterungen in § 0. Das Zeichen für 
den unbestimmten Vokal hat diefelbc Gestalt w^ie das fiir 
die unvollkommene Lautbildung, mit gutem Grund; denn 
die letztere beruht stets auf einer Annäherung der Mund- 
organe an die Stellung, welche fie bei jenem einnehmen. 
Den Spiritus lenis schreibe ich nur dann, wenn er als 
wirklich vernehmbaier Laut, d. h. als arabisches Hamze 
auftritt. 

II. Bei den reinen Labialen habe ich den Bogen für 
die beiden Spiranten, des bessern Anschlusses wegen, in 
eine entsprechende Schleife verzogen, etwas was Brücke 
zwar an diefer Stelle nicht tut, wol aber an einer andern 
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(beim alYdolaren r) fich ebenfftUs gestattet Es geschah dies 

darum, weil die Zeichen für die betreffenden beiden Spiran- 
ten fönst gar zu feiir in die Breite geben, auch, wie ich 
glaube, eine etwas verschwommene Gestalt bekommen. Eine 
Yerletziing des Prinzips liegt darin infofern nicht« als auch 
in der 8 -förmigen Schleife der nach links concaTe Bogen 
enthalten ist und ans ihr leicht erkannt werden kann, über- 
dies auch eine Yerwechfelong mit einer andern Chiffre gerade 
hier nicht möglich ist. 

in. Am liebsten hätte ich fiir die beiden Klassen der 
Labialen überhaupt ganz andere Zeichen gewählt als jene 
über der Linie stehenden Bogen, denn mir scheint, die 
Labialzeichen treten auf diefe Weife aUzuTehr vor den übri- 
gen Confonanten hervor. Das Prinzip „über der Linie** 
müsste natürlich aufrecht erhalten bleiben, aber feine Be- 
tätigung würde ich in der bescheidensten Form aiibfülirL'n, 
nämlich durch einen wagerecliten Strich , bezüglich durch 
eine wagerecht liegende Schleife, welche gerade an der 
Grenze des mittleren und oberen Grebiets stünden. Vergl, 
Tab. lY. £. 1. 2. Die Zweckmäsigkeit der Einfürung von 
etwas verkOrzten Zeichen far die Labialen leuchtet nament- 
lich dann ein , wenn man Iftngere Transscriptionen zu machen 
bat; die Brückc'schen Chiffern stehen dann (wenn üe ganz 
normal geschrieben werden) wie Iviefen da, fo dass fie fofort 
in's Auge fallen mid es auslieht , als foUten lle als befonders 
wichtig angekündigt werden, wozu doch durchaus kein 
Grund vorhanden ist. Insbefondere yerdunkeln lie nicht 
unerheblich die Längezeichen, für weldie ich gern den obem 
Baum ausschlieslich verwenden mOchte. Endlich, muss ich 
auch noch bekennen, ist mir bei den Brücke'schen Zeioliun 
der Unterschied zwischen reinen Labialen und Denti- Labia- 
len gegenüber der grosen phonetischen Aehnlichkeit beider 
Lautreihen etwas zu grell. Ich weis wol , dass diefe Bemer- 
kung Manchen als gar zu fubtil erscheinen wird, aber warum 
Toll, wenn man freie Hand hat, ein Zeichenfystem nicht 
audi in folchen Kleinigkeiten gemäs möglichster Annäherung 
an das Sachverhältnis eingerichtet werden? Der Aehnlich- 
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keit zwischen f*, mit entspreche die Aehnlichkeit 

der üe repräreutirenden Chilfern, und wie jene Laute einer 
einigennasen forgMtigen Aussprache bedürfen, um gefondert 
ZQ werden, fo mögen auch ihre BuchBtaben eine gewisse Soig^ 
falt der Zeichnimg erheischen, um fich ron einander abzu- 
heben; Nachl&ssigkeit möge dort ide hier den fernen Unter- 
schied Temiditen. — Dass mir indess die Sache nicht 
erheblich scheint , geht schon daraus hervor , dass ich in den 
Tabellen die Brückeschen Zeichen durchweg beibehalten 
habe; es handelt üch lediglich um einen Vorschlag, den 
ich zur Prüfung vorlege. 

IV. Das Zeichen für die Alveolaren besteht bei Brücke 
in einem kleinen Dreieck über der Linie. Die Aendeninc,' 
desselben bei mir geschah durum, weil ich die Dentalen 
lämmtlich durch Zeichen ,,auf der Linie auszudrücken 
wünschte. Irgend eine Beeinträchtigung der Dentliehkeit an 
nnd für fidi erwächst daraus nicht und ColMonen mit andern 
Zeichen find auch nicht zu befürchten, da gewisse ähnliche 
Chilfern Brücke's von mir ebenfalls befeitigt find und zwar 
nicht blos wegen der hier zu befürcliternlr?! Conifion, fon- 
dem auch aus Gründen, die in ihnen ielbst liegen. YgL X. 

y» Brücke macht bei den Palatalen und Fankaien statt 
des TOD mir gewählten Gnmdstrichs einen Haarstrich. Der 

Grund scheint mir darin zu liegen, dass alsdann die betref- 
fenden Buchstaben fich in einem einzicren Zuge schreiben 
lassen, etwas was bei meinen Zeichen nicht der Fall ist. 
Aber diefe kleine Bequemlichkeit Terschwindet in meinen 
Augen vor dem Uebelstande, dass alsdann die drei Klassen 
der Qattaralen graphisch gar zu anfiallend nnterschieden 
find, während der betreffende Unterschied phonelisch fo 
unerheblich ist, dass er den Meisten gar nicht fühlbar wird. 
Die Faukiilen schreibt Brücke mit einem nach oben con- 
vexen Winkel, ich habe das vermieden, weil der Buchstabe 
dadurch zu lehr in die Länge geht 

YI. Dass die Bezeichnung der Laute s nnd fbeiBrOcke 

eine wefentlicli andere fein mmny alä bei mir, beruht weni- 
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ger auf einer Aenderang der LautKeichen als auf einer ver- 
Bcfaiedenen AnffasBimg der betreffenden Lantbüdnngen teStosL 
Die Saehe gehört alfo eigentlich gar nieht hierher und ich 
führe fie nur darum an, um Brücke*8 Zeichen fät helde 

Laute zu beschreiben. Sie erhalten uaiulicli bei ihm die 
Zeichen für die Velaren, x bezüglich j , denfeiben wird jedoch 
oben links die Chiffre der alveolaren Ai-tikulation angefügt, 
gemäs Brücke's Auffassung, dass jene Laute anfeiner gleich- 
zeitigen MnndsteUnng ffir x-^^y hezQglich j 4* f henihen; 
vgl. § 16. 6. 

VU. Gm% ebenfo verhält es fich mit der Bezeichnung 

der mouiUirten Lault^. Da I^rücke diefelben im Allgemeinen 
als Dorfales mit darauf folgendem palatalen j auffasst, fo 
bezeichnet er fie uatürlich auch demgemäs. Die beiden Spi- 
ranten jedoch, nämlich das polnische s und i, welche nach 
feiner AufGusung anf gleichzeitiger Artikalation der dorMen 
nnd pahttalen Spiranten beruhen, müssen das Zeichen der 
letzteren , dabei aber oben links das Zeichen der dorfalen 
Artikulation erhalten.*) Ich ineiuerfeits lutlte die mouiUir- 
teii Laute für die einfachen Dorfalen und daher die Ver- 
schiedenheit meiner Bezeicluimig. Was das für Laute find, 
welche Brücke als einfache Dorfalen bezeichnet, ist mir nie- 
mals recht klar geworden. Sie feilen nach ihm in Deutsch- 
land häufig fehl, ich felbst jedoch befitze fie in meiner 
Sprache nicht; denn wenn ich die Zunge in die dorfale Lage 
bringe, fo kommen eben mouillirte Laute heraus. Den Ein- 
wand, dass das, was ich für mouillirte Laute halte, wol 
nur einfach dorfale fein werden , darf ich nicht gelten lassen, 
da mir die wahren mouillirten Laute aus dem Munde von 



*) Da Brfiekft in den f,Gnindzfigen'* 8. 7S da« pobüsche «'»B'jif ^ 
und das i i*y* tetsti, fo können die lystemadsehen Zeioheii beider 
Laate nur So fein, wie idi es oben angebe. Gleldiwol bat Brücke 
in der ,,Phon. Traaasor." S. 61 das s' and i veimittelBt HinznfügTm; 
der alveolaren (statt der dorfalen) duffre ansgedr&ekt, wobei aller* 
dmgB zu erwägen ist, dass er in den hier gegebenen Proben eben 
nur die indivi luelle Anaspraohe emes Emseinen (in diefem Falle eines 
Oalizieis) wiedeigeben wollte. 
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Slawen und Romanen fehr genau bekannt üü(L Vermutlich 
kommt hier die individuelle Sprechweife etwas iu's Spiel. 
So habe ich Perloaen gekannt, welche die Alveolaren auf- 
£Uleiid „gequetscht** sprachen, wie die Leute es nannten ; 
es beruhte dies daranf , dass diefelben bei der Artikulation der 
Alveolaren nicht blos die Spitze der Zunge an den Alveolar- 
rand anstemmten, fonderu die ganze Vorderzunge an diefen 
und den nächstliegenden Teil des Gaumens legten, fo dass 
die entstehenden Laute fich etwas den Dorfalen , d. i. nach 
meiner Auffassung den mouilUrten Lauten näherten. Ich 
nenne dies eine unvollkommen -alveolare Lantbiidong nnd 
bezeichne es auch demgemfts, vgL später. Es wflre nun 
möglich, dass diefe Art der Lantbiidong, vielleicht mit noch 
stärkerer Hervortretung des dorfalen Moments, auch Herrn 
Prof. Brücke mehrfach bekannt wurde und ihm die Annahme 
einer eigenen Lautklasse dafiir nötig erscheinen lies, die or 
eben Dorfalen nannte. Endlich fei noch erwähnt, dass auch 
bei meinen DorMen die Stellung der Zunge derjenigen, 
welche üe bei Erzeugung des 1 einnimmt, fehr ähnlich ist, 
fo dass es nur einer etwas langJkmen Oefibung der Lautritze 
bedarf, um wirklich ein i zu erzeugen, und naturlich wird 
dies auch in der Aussprache häufig gehört; dann wird z. B. 
poln. konia wirklich fo gesprochen, wie Brücke es als Regel 
aufstellt, aber mir erscheint dies nicht als die notwendige 
und normale Aussprache. 

VlU, Brücke fetzt das Zeichen der Naßdirung, den 
Punkt, nicht in, fondem Über den betreffenden Buchsta- 
ben, fowol bei den Vokalen als bei den Confonanten. Meine 
Aeiiderung geschah darum, weil ich Alles, was zui- Artiku- 
lation eines Lautes felbst gehört, fo viel wie möglich 
innerhalb des Lautzeichens anzubringen und den Kaum 
über und unter dem letzteren lediglich für die Accente und 
Dauerzeichen aufzusparen wflnschte ; die Schrift wird dadurch, 
wenigstens f&r mein Auge, flberfichtlicher und reinlicher. 
Brücke konnte diefe Stelle fßr das Zeichen der Nalklirung 
darum nicht wählen, weil er diefelbe bereits an ein anderes 
Zeichen, das der unvollkommenen Lautbildung (bei ihm 
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ebenftUs ein Punkt) vergeben hatiie,. etwas, was bei mir nicbt 
der Fall ist; vgl. XI. 

IX. Das von Czermak begehrte Zeichen für die halb- 
geöffiiete Stimmritze, welches bei Brücke nicht vorhanden 
ist, drücke ich durch das Zeichen der oüenen Stiimnritze 
ans (den „Aufstrich"), foge aber das Zeichen der unvoll- 
kommenen Laatbildong (die Schleife) hinzu; TgL Tab. IV. 
Das deufesche H gebe ich durch den reinen Aufstrich , ange- 
ffltgt an das verstfimmelte Zeichen des unbestimmten Yolcals, 
wodurch die Keibung der Luft an den Stimmbändern und 
den nächstgelegenen Teilen der Rachenhöle angedeutet wer- 
den foll. Das arabische Tie, welches einen noch leiferen 
Sanch hat als felbst das deutsche H, erhält durch den eben 
erwähnten AnfangsteU die Schleife; das polnisdie dagegen, 
bei welchem die Stimmbfinder nur halb offen stehen, eriiält 
die Schleife durdi den AufttridL Das arabische end- 
lich, welches nach Wallings und in etwas bedingter Weife 
auch nach Brücke's Auffasung nichts ist als der dem Ajin 
entsprechende tonlofe Laut, erhält das Zeichen desselben, 
verbunden mit dem Au&trich, dem ich jedoch wegen der 
starken Näherung der Stimmbftnder und dem dadurch bewirk- 
ten auffallenden Beibungsgeräusch eine doppelte Schleife 
hinzufüge. 

X. Der vertiefte Klang der Stimme (E. g.) und ebenfo 
der verhärtete Klang derfelben (K. h.) bestehen bei Brücke 
für den ersteren fall in einem kürzeren, für den zweiten 
Fall in einem längeren vertikalen Ghrundstrich, rechts gestellt 
und mit dem flbrigen Teile des Buchstabens verbunden. 
Dadurch bekommt diefer letztere mitunter eine beträchtliche 
Breite und das Zeichen für das Stimmverhältnis tritt völlig 
gleichwertig mit den übrigen Teilen auf, welche die eigent- 
liche Artikulation charakterifiren , während es fönst durch 
Kleinheit oder haarf^rmige Gestalt mehr als ein Accessorium 
erscheint, wie dies auch, und namentlich in diefen beiden 
Fällen, dem Sachverhältniss besser entspricht. Denn das a 
bleibt ein a, gleichviel ob es mit reiner oder mit vertiefter 
oder mit verhäiietei. Stinmxu geiproohen wird, darum follte, 
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raeiueä Bedünkens, auch das Zeichen der Verüelung und 
£rh&rtimg als etwas Neben Schliches auftreten, nicht aber 
dam Hauptaeicheii 'eine wefentlich andere GestaH eri^n. 
Auch maehe ich darauf anfisierUaiii, dasa der ünierBcliied 
in der Lftnge des Gnmdatrichs bei etwas flfii^tiger Schrift 
oder Üüchti^'eiii Lefen leicht auser Aclit gelassen wird. — 
Was die vun mir gewählten Zeichen betrifft, fo habe ich 
mich bei dem fQr den vertieften Klang nur wenig von Brücke 
entfernt; der ganze Unterschied beruht eigentlich blos darin, 
daes bei mir der Strich eine weniger herrortretende Stellung 
einnimmt und nicht gerade notwendig rechts stebi Andrn 
yerbfilt es ficb bei dem Zeichen fftr den yerbftrteten Klang, 
ich deute diefen durch einen kleinen Wmkül imt nacli imttin 
gerichtetem Scheitel an, welchen ich inner]i;ilii des Buch- 
stabens anbringe. Die Aehnlichkeit diefes Zeichens mit dem 
für die Kehlkopfstellung des Jjin ist darum gewählt, 
weil nach meiner Wahroehmnng die VorgAnge am Kehl- 
kopf in beiden FftUen eine gewisse Verwandtschaft haben. 
Ob diefe letztere dadurch erzengt wird, dass, abgefehen von 
den befonderen Vorgängen beim Ajiu, in beiden Fällen die 
Giesbeckenknorpel stark aneinander gepresst werden, etwas 
was Brücke als wefentlich für die Verhärtung der Stimme 
erklärt, muss ich dahingostellt fein lassen ; ich weis blos, 
dass bei mir in beiden F&Uen die Kehlko^steile im We- 
ibntlicheiL diefeiben oder ann&hernd ftfanliohe Bewegmigen 
yoU2dehen. 

XI. Briicke*8 Zeichen iür die unvollkomincne Lautbil- 
dung besteht in einem innerhalb des Buchstabens stehenden 
Punkte. Ich habe dasselbe aus zwei Gründen geändert. 
Zunächst schien es mir nicht angemessen, zwei fo gänz- 
lich verschiedene Lantvorgftnge, wie Nafalimng imd UnToU- 
kommenheit der Lautbildnng, dorcb ein und dasselbe Zeichen 
anszndrficken, fo dass nnr die Stellung den ganzen Unter- 
schied bewkt; auch muss man mit einer fo kleinen, leicht 
zu überfehenden Chiffre, wie der Funkt ist, sparfam fein, 
zwei Punkte bei einem Buchstaben, jeder von befonderer 
Bedeatttug, giebt dem Budtötaben, namentäck bei kleiner 
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Sehfift, etwas MmutiOlki, peinlich Ansinrengendes, das Auge 

Ermüdendes, und dies Alles fowol beim Schreiben als beim 
Lefen. Zweite us aber, und. dies ist wichtiger und war für 
mich das eigentlich Entscheidende , mit dem Punkte war ich 
nicht im Staude die feineren Nüancen der unvollkommenen 
Lautbüdang aiiszadrticken, wie ich üe oben (F. aa. bb. cc) 
cbarakterifirt habe. BrQoke beseicbnet nur die unyollkom- 
mene Lantbüdung im Allgemeinen und bedurfte demnach 
auch keiner genaueren Bezeichnung. Ich meinerfeits nun 
habe die Notwendigkeit diefer letzteren mehrmals, insbe- 
fondere bei Dialectstudien und bei Darstellung individueller 
Spracheigensohaften (ein bisher wol noch zu wenig beachte- 
tes Gebiet) ganz unabweisbar empAmden. So z. B. wird der 
Laat r yon fehr Vielen fo aasgesprochen, dass ihre Sprache 
dadurch fofort eine eigentümliche Färbnng erhält. Diefe 
Muüge ünvollkommenheit der R- Bildung beruht aber auf 
zwei ganz verschiedenen Quellen , nämlich entweder auf einer 
von dem gewönlichen deutschen Sprachgebrauch abweichen- 
den Artikolationsstelle (Annäherung an interdentales, felte- 
ner cacominales r) oder anf einer m schwachen Vibration 
der Zunge (Ulliendes r). Im ersteren Falle lege ich die 
Schkife dnrch das Zeichen der Artiknlation, im andern 
duich das der vibrirendcu Zungenbewegung. Aehnlich 
verhält es fich mit dem s und f. Werden dierelben 
annähernd interdental oder dorfal, d. i. lispelnd oder 
gequetscht gesprochen, fo lege ich die Schleife durch 
das Zeichen der alTOolaren ArtUcnlation. Es giebt aber 
auch Individuen, welche bei dielen Lauten in elgen- 
tdmlicher Welte die Zunge schleifen, fo dass das cha- 
rakteristische Zischen derfelben kaum wahrnehmbar wird 
(lallendes S), hier lege ich die Schleife durch das Zeichen 
der Lautritze. Es giebt endlich ganze Landstriche, welche 
die Laute s und f in einen Mittellaut zufanmienfallen lassen, 
dies beruht nach meiner Auffiftssung auf der nicht vollstän- 
dig offenen Stimmritze beim s, ich lege alfo hier die Schleife 
durch den Aufstrich, d. i. durch das Zeichen der völlig 
offenen Stimmritze, wählend Brücke iiir diefo provinzielle 
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Eigenttlmlichkeit eine ganz andere ErkUning nnd demgemftse 

BexeiclmuDg hat, die ich in Tab. IT. B. 3. angegeben habe. 
Von einer gewissen Anwendung der Sclileife für Vokalschafc- 
tiruug uud Stiuimtaibuog will ich hier lieber noch nicht 
sprechen. Ich gebe eine Andeutung davon in Tab. FV. E. 7. 
Unentbehrlich endlich ist mir meine Methode bei der Bezeich- 
nung yon historischen Lantentwickelnngen gewor*- 
den, ein Qebiet, woranf Brfleke fidi gar nicht einlflsst und 
Ton feinem Standpunkt als Fhyfiologe es auch muht brandit. 

Vgl. ä 22. 

6. Erklärung der in Tab. IV aufgestellten Zeichen: 

A. 1. Der unbestimmte Vokal. 2. Der Spiritus lenis, 

3. Das deutsche H. 4. Das polnische H* 5. Das arabische 
HS, 6. Das arabische Äin, zunächst in abfoluter Eorm, 
dann mit a, verbunden. 7. Das arabische Hha. 
8. Zwisehenvokale zwischen a und o, b. 9. Zwischen- 
vokale /wischen 6' und ^, o, n. 10. Zwisrlienvokale zwischen 
6 und ü, o. 11. Zwischenvokale zwisiiien ii und e, u. 
Es ist diefe Aufstellung der Zwischenvokale rein theoretisch, 
ohne Eückficht auf wirkliches Vorkommen, lediglich um die 
Methode der Bezeichnung daran zu zeigen. 

B. 1. T<}nende Lenes, die mit FlQsterstimme gespro- 
chen werden: h, ff d, g nach der namentiidi in Sfiddeutseh- 
land üblichen, bei Engländern und romanisclien Völkern 
felteuen Aussprache. 2. Tonlofe Lenes, die mit anfanglich 
verschlossenem Kehlkopfe gesprochen find und bei denen 
Verschluss und OeflFnung für Stimm- und Lautritze gleich- 
zeitig erfolgen: p,t,h nach Aussprache der Slawen, Ungarn, 
z. TL auch der Bomanen. 3. Bezeichnung der Mutae, wie 
fie in Mitteldeutschland , namentlieh in Oberühehfen , ThQrin- 
gen, Franken gesprochen werden; nach Brücke's Methode; 
vgl. § 2. 11, 4. Desgleichen nach der meinigen, vgl. a.a.O. 
den Zufatz. 5. Das niederdeutsche B, abfolut, fodann mit 
a, e, o, b verbunden. 6. Das polnische L 7. Das polnische 
rg, böhmische ^, mit tonlofem und tonendem r gespr. 

C. 1. Englisch w. 2, Englisch wh. 3. EranzOf. 

4. HoUändisdies v. 5. Hollftndisches g, reines und schnar- 
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rendes. 6. Aspiraten: ph, hh. 7. Affrikationslaate : jpf^, 
fhs^ khx* 8. Di6 deutschen Lautfolgen: pf, i$ (ß), kx» 

D. Brficke*8che Bezeielmttngeii , die von den meinigen 

verschieden lind. 1. Die Alveolaien: n, d, f , f, s, r, l. 
2. Deutsches sch und franz. 3. Polnisches d und s (nach 
Gruudz. p 75). 4. Poln. ri, franz. ital. gn, 5. Franz. % 
ital. glL 6. Tonlofes r. 7. Tonlofes l. 8. Als Probe der 
Yokalzeichen: die Volcalreihe von a bis ». 9* Der onbe- 
siimmte Vokal. 

E. 1. Ein Vorschlag für eine neue Bezeichnung der 
reinen Labialen: w, h, p, f. 2. Desgleichen für die 
Penü- Labialen. 3. Das unficher artikulirte, das lallende, 
das geflüsterte s. 4. Lallendes r. 5. Tonlofes r, 6. Ton- 
lofes L 7. Andeutung einer zweiten Methode zur Bezeich- 
nung der ZinschenTokale. 

F. Transsciiptionen aus der deutschen Gemeinsprache: 

1. Vatedand. 2. ScJiiller. 3. Goethe. 4. Gleichnis, 5. Kaifer. 

6. Hoffnung. 7. Du fast (»US fahest)* 8. Du fast (aus 
fäsmt)* 9. Er harrt, 

G. DesgL aus deutschen Volksmundarten: 1. Groar fo 

vil Gfühl (Niederösterreichisch). 2. Dör Busch un Brök to 
snekeln (Difemarßsch). 3. Ei (I) mmg nich (Schleüsch). 
4. Liiey, s' ischt a ßämoa auay gange säa (Schwäbisch). ^ 

H. DesgL aus dem Franzdfischen: 1. tPadmire (nach 
der in Frankreich oft zu hörenden schnarrenden Aussprache). 

2. Vemperewr, 3. Chempagne. 4. enfin. 5. nun, 6. famiße, 

7. le rentier. 8. genie. 9. envoyer. 

L Desgleichen aus dem Englischen: 1. Many reusons 
niake it impossihle for ttö. 2. alr^ady, 3. whether. 4. vi^ 
wing. 5. thou art, 

£. DesgL aus dem Italienischen: 1. Ctaeta, 2. o^L 

3. (iMmo. 4. fcmi^ia, 5. eeee22eiMra. 6. piti«^i»a. 7. c»o. 

L. Desgl. aus andern Sprachen: 1. dänisch jeg giver. 
2. isländisch fjördhur. 3. polnisch niewyrasnosc' . 4. böli- 
miscii kfiku. 5. russisch TLL 6. magyarisch csak, 7. irisch 
or »- Dmi. 

Bnmpelt, STttam d. Spmehbnle* 15 
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Einige der eben aufgestellten Beispiele find aus Brücke's 
Phon. Transscr. entlehnt. Da derfelbe indess lediglich 
nach individueller Aussprache iaransscribirt hat« hei mir 
aber hier der allgemeine Standpanlct masgehend fein musste, 
fo habe ich manche Falle dem letztern gemäs abgeändert, 
wo mir l)ekannt war, dass derfelbe mit jener individuellen 
Aussprache nicht nberoinbtiiumt. So z. B. bei dem engli- 
schen foTj welches Brücke mit laryngalem r giebt. Bei 
dem isländ. fjärdhtir habe ich einfach Brücke's Transscription 
wiedergegeben, obschon ich zweifle, ob dh aUgemein von 
den Isländern als dl gesprochen wird. 

7. Die Schrift hat ßch langfam und stufenweife ent> 
wickelt Von der Bildersclirift zur Wortschrift, zur Silben- 
schrift, zur Lautschrift! -vvclcli ein Ahstaufl überall, aber 
auch welche Zeiträume zwischen den einzelnen Stufen! Nicht 
gering flQrwahr ist die Errungenschaft, welche darin liegt^ 
dass man fich bis zu der Abstraction zn erheben Tennochte, 
die Bede bis in ihre letzten Bestandteile auiznloren nnd 
gerade diefe, gleichihm die Atome der Sprache, gra^ 
pbisch zu fixiren. Es bleibt nur noch die letzte Stufe zu 
ersteigen, nämlich, nachdem man drei Jartauiende lang 
die Laute durch willkürliche, an und für fich nichtsfagende 
Zeichen angedeutet hat, nunmehr diefe Zeichen leibst mit 
den Lauten in einen intellectnellen Znfammenhang zu brin- 
gen und den todten Buchstaben dadurch gleichHun lebendi« 
gen Odem einzuhauchen, fie zu durehgeistigen , zu befeelen. 
Dies foll nunmehr geschehen und >\ir hegen die feste üeber- 
zeugung: es wird geschehen, denn es muss geschehen. 
Die Notwendigkeit davon liegt in der Gewissheit , welche 
die Geschichte aller Zeiten bietet, dass zuletzt doch immer 
die.Zweckmäsigkeit über die Gewonheit, das Prinzip über 
die Willkür, der bewusste Geist über die.bewusstlofe Materie 
den Sieg erringt. Langfam freilich wird es damit gehen; 
auch das Decimalfystem, dessen Notwendigkeit für Wissen- 
schaft und Verkehr noch fühlbarer ist, macht nur langsame 
Fortschritte, aber es macht fie unwiderstehlich und es wird 
„die Beile um die Weif' zurücklegen. Und fo auch die 
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phonetische Schrift, wobei es natürlich fehr gleichgültig ist» 
ob 68 gerade die von Brficke erfundene fein wird oder eine 
fuidere. Gebt eine bessere , und mit Frenden scbliesen wir 

Phonetiker uns ihr an. Aber zunäclist halten wir uns an 
die, welche bereits da ist „Dies ist imfer, fo lasst uns 
sprechen und To es behaupten!'^ 
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- M, 


- ID 


statt jewnui lies j^ewma. 


- 100, 


2 


statt Rücksicht lies Rückßcht. 


- 108, 


- 15 


statt JtJxplosivae lies Explofivae. 


- 121, 


- ID 


statt Flexionssilhen lies Flexionsßlhm. 


- 121, 


- II 


ist hinter geschah das Komma zn tilgen. 


- 125, 


- 13 


statt (F ■= /• lies <t =^ f. 


- 120 , 


- 2a 


statt o^. lies 


- 134, 


ß 


statt p/" lies ä;. 


- 15G, 


1 


von unten statt heissen lies heisetu 


- IM, 


a 


von unten ist crtoi/t in ein Wort zusammenzu- 






ziehen. 


- 192, 


fi 


statt ein C/Sec^ lies ('ein /S'ee^. 
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ATllKILifni 

Gebie 


Fortes. 


B- Laute* 


ocales. 

L-Laate. 


Labiale 


Itgr. ip 


ein bekannter 
Kinderlant. 




^Lfran«. 

utsch. f. 
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Dentale 


. hart. fh. 

2Ugr. v^. 


lispelndes r. 


im polnisdieii 

l enthalten. 


harfes 8, 
itseh. 8Z. 


gewönüches r. 


gewönliches 1. 




tsch. 8ch, 
}h, fraDz.cfa, 
oln. BZ, 


ind. r, auch in 
Deutschi, individ. 
Torhemidiend 


(1) 


Bches 3 (si) 




franz. 11, ital. gli. 


Outtural 


tsches dl 






tsches ch 
h, Aaehm. 






arab. Oha 

nthalten. 


sclmarreiides r, 
provinz. u. indiv. 
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